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Dorwort zur erften Auflage. 


Den Anlaß zu diefem Büchlein boten mir Reden, die 
ih im Winter 1885/86 vor einem reife don Männern 
über den Römerbrief zu Halten hatte Die Schrift aus— 
legen, da iſt große Freude. Da Stehen wir fofort in einem 
Neihtum von Licht und Wahrheit, der das Herz jubeln 
macht, und zwar ift es Licht des Lebens, das zugleich 
erleuchtet und belebt. Drum lafje ich gerne, was ich damals 
einem kleinern Seife bieten fonnte, auch andern dienen. 

Wie kann die Gemeinde gegenwärtig eine fefte hrift- 
liche Stellung erlangen außer durch eignen Einblid in 
die Schrift? Im Gemwoge der Gedanken und Lehren 
unter und, bei den Gegenſätzen innerhalb des Firchlichen 
Lehrſtands ift ein jeder, der nach Gott begehrt, ſelbſt auf 
die Schrift gewiefen, daß er ſelbſt dad Zeugnis der 
Apoftel vernehme und ſelbſt fih auf dasſelbe gründen 
Verne. Wer den Nömerbrief im Verlangen nad der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit, die vor Gott gelten, lieſt, wird ihn 
freifih in der Hauptfadhe auch ohne Ausleger und Hilfe- 
mittel verftehen. Immerhin können wir von einander zum 
Berftändnis der Schrift mwefentliche Unterftüßung und För— 
derung empfangen, und mich dünkt, unfre theologifchen 
Tafultäten find in diefer Hinfiht, um mit Paulus zu 
reden, die Schuldner der Kirche; fie haben umbefchadet 
ihres ſpeziell wiffenfhaftlichen Beruf? auch eine Aufgabe 


6 Vorwort. 


für die Gemeinde, und zwar vor allem die, ihr den Weg 
zu Öffnen in die Schrift. 

Eben darum, weil dieſes Büchlein lediglich dem Wort 
des Apoftel® nachzudenken ftrebt, wünſche ich demfelben 
ohne Furcht und Scheu viele Leſer, allerdings nur ſolche, 
welche nicht nur die Auslegung, jondern zuerft und zu— 
gleich den Brief des Apoſtels felber leſen. 


Hur zweiten Auflage. 


Mag auch das erſte Vorwort ein etwas jugendliches 
Gepräge haben: nach feinem Kerne ſpricht e& die Über: 
zeugungen aus, um deren willen ich diefes Büchlein gern 
zum zweiten Male bearbeitet Habe. Es hat überall da 
eine veränderte Geftalt erhalten, wo ich fürchten mußte, 
daß die Auslegung wegen ihrer nur andeutenden Gile 
oder wegen einer gewillen abftraften Bläffe dem Texte 
wenig werde gedient haben. 


Sur dritten und vierten Auflage. 


Es ift mir ein Grund zu großer Dankbarkeit, daß 
diefer Verfuch, zum Gebrauch des Neuen Teftamentes an— 
zuleiten, zahlreiche Lefer gefunden Hat. Es Hat ſich auch 
bei diefem Anlaß gezeigt, daß Gottes Güte fich unter 
unferm Volk eine Gemeinde erhalten hat, die das apoſto— 
liſche Wort zu hören begehrt. 


— ⸗— 
see 
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Warum Paulus wiünfche, nach Rom 
zu gehn. 


Als Paulus in Kleinafien und Griechenland einen 
Kreis von chriſtlichen Gemeinden gegründet hatte, die das 
Evangelium bei fich erhalten und in ihrer Umgebung ver— 
breiten fonnten, hatte er den dringenden Wunſch, Nom zu 
bejuchen. Die Weltitadt, wo aus alfen Völkern eine Menge 
von Menſchen ſich jfammelte, war für den Heidenapoftel 
der tete Ort. Zudem war Nom die Kailerftadt, die 
das ganze Neich beherrſchte. Wie e8 dem Evangelium 
in Rom erging, war für die Kirche alferort® bon großer 
Wichtigkeit. Endlich fonnte er von Nom aus auch die 
westlichen Völker erreichen, und er hätte es fich zur Freude 
gemacht, wenn er dad Evangelium bis an daS Ende der 
ihm befannten Welt, bis nah Spanien, hätte bringen 
können. Weil er aber den römischen Chriften perfünlich 
noch unbefannt war, benüßte er feinen legten Aufenthalt 
in Korinth, um ihnen feinen Befuch vorher anzuzeigen und 
ihn dadurch vorzubereiten, daß er ihnen jetzt ſchon das 
Berftändnis gab für die Negel, nach welcher er Chriftum 
predigte und die Gemeinden zum Glauben an ihn berief. 

Sein erſtes Wort giebt eine Beichreibung ſeines 
apoftolifhen Amts, V. 1—6. Er hält fein Amt in Ehren 
und will von der Gemeinde von Anfang an gehört fein 
als der, den Gott mit einer befonderen Sendung beauf- 
tragt hat. Darum betont er, daß Gott ihm feinen Beruf 
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gegeben hat. Er erreicht damit beides, daß und daß Ge: 
wicht feines Worts deutlich wird, und zugleich, daß jeder 
ehrgeizige, herrifche Schein feinem Briefe fern bleibt. Er 
ift Chrifti Knecht, dem er mit Leib und Leben angehört, 
wie ein Knecht feinem Herrn. Darum kann er nicht felbit 
beftimmen, was er thun und jagen will, kann au bei 
feinem Amt nichts für fich felber fuchen, fondern in Chriſtus 
Yiegt allein der Grund und das Ziel feiner ganzen Wirk— 
famfeit. Das Auge des Knechts ſchaut auf den Willen 
und den Vorteil feines Herrn. Gottes Auf hat ihn zum 
Apoftel gemacht, nicht eigne Wahl, und dadurch ift er 
aus der Neihe der übrigen Menfchen ausgefondert, aber 
nicht, damit er fich felber predige und feine eigne Meinung 
perbreite, fondern damit er Gottes Evangelium ver- 
kündige. Bon der Herrlichkeit des Evangeliums hängt 
deshalb die Größe feines Amts und die fegendreihe Frucht 
feines Werkes ab. 

Die Größe des Evangeliums befteht darin, daß es 
die Erfüllung zur Zuſage Gottes ift, die er früher duch 
feine Propheten gegeben und durch daS gejchriebene Gotteö- 
wort allen befannt gemacht hat, 8.2. Dadurch verbindet 
Paulus jein Amt mit der ältern Offenbarung Gottes. Gr 
ift der Nachfolger der Propheten; was Gott durch fie 
begonnen hat, kommt durch ded Apoſtels Werk zu feinem 
Ziel. Er hat nun den Beruf, der Welt zu fagen, daß 
Gott fein Verfprechen erfüllt Hat und das Werk der Gnade 
vollbracht ist, welches die Schrift den kommenden Ge— 
ſchlechtern verhieß. 

Daß Paulus den Propheten an die Seite tritt, ja 
noch höher fteht al8 fie, das hängt daran, daß er den 
Sohn Gottes zu verfündigen hat, V. 3. Das ift der 
einzige, unerfchöpflich reiche Gegenftand feines Evangeliums. 
Der Sohn Gottes ift die Erfüllung der göttlichen Ver— 
ſprechungen und die Vollendung deffen, was Israel dur 
die altteftantentlihe Schrift verfündigt war. Wollen wir 
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Paulus verjtehen, jo müſſen wir das feft im Gedächtnis 
behalten: fein Evangelium faßt fih in das eine Wort 
zufammen; der Sohn Gottes ift gekommen. Alle Lehr: 
haften Grörterungen feines Brief3 wollen ung nur das 
eine faßlih machen, was dadurch für ung gefchehen ift. 

Am Sohne Gottes hebt er zwei Dinge hervor, die 
zufammen das Evangelium ausmachen, einmal, daß der- 
felbe in unfrer Art zu ung gefommen ift als ein Glied 
des menfchlichen Gefchlechts, und fodann, daß er von ung 
weg an den Ort gefeßt ift, der ihm ala dem Sohne Gottes 
gebührt, 8. 3 u. 4 Er iſt aus Davids Geſchlecht 
herporgegangen, wie es in der Schrift verheißen war 
und wie Israel ihn erwartete. Dadurch hat er an unfrer 
natürlihen Eigenſchaft, am Fleiſche, teilgehabt. Sohn 
Davids ift er geworden, weil er nicht in Gottes Geftalt 
unter und trat, jondern uns gleich geworden ift und fi) 
zu uns herab erniedrigt hat. Dadurch war er aber noch 
nicht als Sohn Gottes offenbar. Vielmehr verbirgt feine 
irdiſche Lebensgeftalt feine Abkunft von oben und dient 
feiner Einigkeit mit dem Vater zur Verhüllung. Cr hat 
aber nit nur am Fleiſch, fondern zugleich am Geift 
der Heiligfeit Anteil gehabt. Heiligkeit ift das Wort, 
mit dem wir die Erhabenheit und Reinheit Gottes an— 
betend ehren, wenn unfer Blick von ferne die göttliche 
Lebens⸗ und Herrlichfeitsfülle ahnt. Der Geift trägt fie 
in fih und giebt fie dem, in dem er wohnt. Durch ihn 


. . war Sefus eingefchloffen in Gottes Heiligkeit. Schon da— 


mals, als er noch im Fleiſche war, war der Geift das 
innere Lebensband zwijchen ihm und Gott, aber damals 
noch unter der Hülle des Fleifches, verborgen in deſſen 
Schwachheit und Niedrigfeit. Daß Gottes Herrlichkeit fein 
eigen ift, das war damals noch nicht an ihm zu jehen. 
Als er aber auferwedt ward, da erſchien die Macht des 
Geiftes an ihm und feine Heiligkeit ward offenbar. Da 
ward er durch den Geift erhoben über das, was dem 
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Fleiſche zugehört, und ins himmlische Wefen verſetzt. Da— 
duch ift er mit Macht in die Stellung eingefegt, die 
dem Sohne Gottes eigen ift, und jteht nun vor uns 
nicht nur als eines Menfchen, fondern ala Gottes Sohn. 

Dabei eilt der Blick des Apoftels fofort von Jeſu 
eigener Auferftehfung zum Ende feiner Werke Hin, zur 
Spendung des ewigen Lebens an die Welt, weshalb er 
jagt: durch die Auferftehung der Toten fei er zum Sohne 
Gottes geſetzt. Aus der Auferftehung Chrifti ſchöpft er 
die Gemwißheit, daß mir ihm aus dem Tode ins Leben 
folgen werden. Und dadurh, daß Jeſus emwiges Leben 
giebt und und mit ihm aus der Fleifchesgeitalt empor— 
hebt in die vom Geift voll Heiligkeit gejchaffene Geftalt, 
dadurch wird er erft recht al8 der Sohn Gottes offenbar. 
Dann zeigt es ſich in vollfommener Weife, daß er an 
allem teil hat, was Gottes ift, als der Sohn, der durd) 
den Geift mit dem Vater in vollfommener Einheit fteht. 

Der Blid auf Jefus erklärt un den bejonderen Auf- 
trag, den Paulus empfangen hat. Er Hat ihn durch feine 
Gnade zu feinem Boten gemacht, damit unter allen Völkern, 
nit nur unter Israel, fondern auch unter den Heiden 
Glaube entftehe. Denn durch den Glauben werden wir 
Gott gehorfam. Dadurch, daß wir unfer Vertrauen auf 
Chriſtus ftellen und ihn als unfern Herrn erkennen, werden 
wir dem Willen Gottes unterthan. Daß aber jedermann, 
auch die Heiden, durch Glauben Gott fich untergebe, das dient 
dem Namen Chrifti zur Verherrlihung. Dadurch tritt 
ans Licht, wie reich und mächtig feine Gnade ift, 2. 5. 

Der Dienft, den Paulus auszurichten hat, fekt ihn 
auch mit den römiſchen Chriften in Verbindung. Es ift 
ein doppelte® Band, das zwifchen ihnen befteht. Sie ge: 
hören auch zu jenen Völkern, für die ihm Chriftus Gnade 
und Apoftelamt verliehen hat, und fie gehören auch ſchon 
Chriſto an, infolge des göttlichen Rufs, durch welchen 
fie zu ihm hingeleitet worden find. Daher werden fie 
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das Wort des Apoftel3 mit Freuden aufnehmen ımd an 
feiner Arbeit fi) mit lebendigem Intereſſe beteiligen, wie 
er ſelbſt ihnen, als den zu Chrifto Berufenen, gern alle 
Gabe darreicht, die er felbft empfangen hat, V. 6. 

Auch an ihnen hebt er, twie er das fegnende Wort 
über fte fpricht, die Ehre und Würde ihres Chriftenftandes 
hervor. Wen das Evangelium gegeben ift, dem ift Gottes 
Liebe gefchenkt, und Gottes Auf hat ihn zu einem Hei— 
figen gemadt. Wie der Priefter durch feine göttliche 
Berufung heilig wird, oder wie Gott zum Propheten fagt: 
ich habe dich geheiligt, weil er ihn in feinen Dienft berufen 
hat, jo jagt Paulus auch von denen, an die der Auf 
Gotte8 im Evangelium gefommen ift, daß folcher Auf 
ihnen SHeiligfeit verliehen hat. Wer durch Gottes Wort 
und Einladung ihm verbunden ift, auf den legt fi) etwas 
von der Ehre Gottes und er hat Anteil an der Heiligkeit, 
die von Gott her allem zufällt, was Gottes ift. Uns Tiegt 
nun ob, die empfangene Gabe nicht zu verderben durch 
unſre Gott widerwärtige Art. 

Paulus war damals in der Chriftenheit bereits ein 
befannter Mann geworden, auch in Rom fehon vor jeinem 
Brief. Darum enthält derfelbe Feinerlei Angaben aus 
feiner Lebensgeſchichte. „Paulus, ein Knecht Sefu, zum 
Apostel berufen”: wer das war, das wußte man in Nom, 
und er mußte ihnen nicht erft erzählen, wie ihm Chriftus 
erfhienen war und ihn zu feinem Boten berufen hatte, 
wie er nım ſchon feit Jahren Miffionsarbeit that und Ge— 
meinden ſammelte. Aber mit dem Auf feiner befonderen 
Sendung und Arbeit war auch der Anftoß weithin ge- 
drungen, den man an ihm nahm, und die Bedenken und 
Beforgniffe, die er wider ſich erregte. Als er wenig fpäter, 
nachdem er den Römerbrief gefchrieben hatte, in Jeruſalem 
war und mit den dortigen Ülteften verkehrte, fagten fie 
ihm; die gläubigen Juden, deren es viele Taufende giebt, 
find alle über dich berichtet, daß du den Abfall lehrſt von 
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Mofe und dem Geſetz, vgl. Ap. 21,20f. So war fein 
Ruf, den ihm die Kraft und Freiheit feines Glaubens 
zugezogen hatte. Der Gedanfe an ſolche Befürchtungen 
wird ihn auch begleitet haben, als er zum erſtenmal mit 
den Römern redete. Er betont deshalb in der Beſchreibung 
ſeines Apoſtelamts die Einheit ſeines Evangeliums mit 
der Schrift und mit der Hoffnung Israels. Er wehrt 
den Gedanken ab, als hätte er ein eigenes „Pauliniſches“ 
Evangelium erfinden. Was er verfündigt, ift die bon 
Gott ihm gegebene gute Botſchaft, die ſchon in der Schrift 
als Gottes gnädige Zufage enthalten if. Er dient dem 
Sohne Davids, wie ihn Israel erwartete, und dem auf: 
erwedten Sohne Gottes, wie ihn die ganze Chrijtenheit 
von Anfang an in Sefus fand. Zugleich aber hebt er 
die befondere Gabe und Aufgabe hervor, die er im Unter— 
ſchied von allen andern empfangen hat, feine Sendung 
zu den Heiden im Glauben an den Auferftandenen, um 
deswillen ihm alles, was nur unfrer natürlichen menſch— 
lichen Art, „dem Fleifche”, eigen ift, wertlos und nichtig 
geworden ift, fo daß er im Blick auf feine Auferjtehung 
niemand, auch Israel nicht, ja auch Jeſum nicht mehr nach 
dem Fleifche kennt, fondern nach dem Geift wandelt und nach 
jenem Leben trachtet, daS im Auferſtandenen erſchienen ift. 

Ehe Paulus mit den Römern befpricht, was er ihnen 
mitzuteilen hat, dankt er für das Große, was in Rom 
bereit "erreicht war: von ihrem Glauben fpridt man 
in der ganzen Welt. Durch Chriſtus dankt er 
dafür feinem Gott, weil Paulus fein ganzes geiftiges 
Leben, zumal fein Gebetzleben, aus Chriftus fchöpft. Wenn 
ihn der Glaube der Nömer freudig bewegt und als ein 
Gnadengeſchenk Gottes zum Danken treibt, jo rührt dies 
daher, daß Chriftus feinem Herzen nahe ift und dasfelbe 
mit feinem Geift bewegt. Deshalb ift er auch gewiß, daß 
‘ fein Danken und Bitten Gott zum Wohlgefallen vor feinen 
Thron gelangt. Was durch Chriſtus gewirkt ift, kommt 
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don Gott. Daß er zu allererft zum Dank für die römischen 
Chriſten bewegt ift, ift in der fräftigen, beftändigen Gemein- 
ſchaft begründet, in welcher er ſchon jest mit ihnen fteht, 
da fie in fein unabläffiges Gebet ſchon jetzt eingefchlofjen 
find. Freilich kann er für fein inwendiges Verhalten ihnen 
* feinen Menfchen als Zeugen ftellen; Gott ift aber dafür fein 
Zeuge, dem er im Evangelium nicht nur mit dem Mund im 
Verkehr mit den Leuten, ſondern auch in feinem Geifte 
dient. Ununterbrochen fteigt fein Danken und Bitten auch 
für die Römer zu Gott empor, wobei er im befondern darum 
bittet, daß ihm endlich die Reife nach Nom befchert werde. 

Nicht Furcht für die Römer macht, daß er fo dringend 
um feine Reife nad) Nom bittet. Er ſchätzt den Glauben, 
den fie haben, nicht gering. Aber fein Befuch wiirde fie 
fürdern und ihnen neue Gabe und Stärkung bringen, und 
er erwartet auch für ſich ſelbſt von feinem Aufenthalt 
unter ihnen Ermunterung und Aufrihtung Sch werde 
zugleih ermutigt werden durch unfern gemein- 
famen Glauben, 3. 12. Gr wid fih an ihrem 
Glauben erfrifchen, wie fie fih an dem feinigen. Das 
it nit nur eine feine, freundliche Form der Bejcheiden- 
beit, obwohl ihm allerdings daran Liegt, jeden böfen Schein 
zu meiden, als wollte er gebieterifh und gemwaltfam in 
ihre inneres Leben eingreifen, als käme er als Zuchtmeifter, 
der fie in feine eigene Glaubensweiſe Hineintreiben wollte, 
Darum hebt er die freie Gemeinjamfeit und den inner- 
lichen Austaufch hervor, den fein Beſuch ihnen bringen 
wird. Er hat fi aber auch für ſich ſelbſt auf denfelben 
gefreut. Cr hatte im Kampf mit ungläubigen Juden, in 
der Arbeit an zerrütteten Heiden und an verdrehten, un— 
Yautern Chriften fo manchen ſchweren Tag. Er erwartet 
für fi) freudige, ermutigende Tage, wenn er die junge 
Gemeinde Roms um fi verfammelt fieht. Weil der 
Apoſtel mit freudiger Hoffnung auf die Gemeinde in Rom 
blickte und nicht befondere Störungen in derfelben ihn zu 
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feinem Briefe nötigten, hatte er die Freiheit, denfelben zu 
einem großen Lehrbau zu geftalten, der in Ruhe und 
wohlgeordnetem Fortgang der Gedanken die ganze Stellung 
der Chriftenheit vor Gott überfchaut, von unfrer tiefiten 
Verderbnis an empor zum jubelnden Triumph der Hoffe 
nung, die in Chrifto im feligen Genuß der Liebe Gottes ſteht. 

Schon aus dem, was der Apoftel über fein Beten 
mitgeteilt hat, konnten die römiſchen Chriften fehen, daß 
Paulus ernftlich an eine römische Neife dachte. Nun be= 
tont er diefen Punkt noch bejonders, V. 13—15. Es 
liegt ihm daran, daß fie darauf vorbereitet feien, daß er 
vielleicht ſchon bald bei ihnen eintreffen wird. Allerdings 
jolfen fie auch das bedenfen, daß er in foldhen Dingen 
niemal® ein beftimmtes Verſprechen geben fann, jondern 
im Drang und Kampf feiner Arbeit vielfältiger Verhin- 
derung ausgeſetzt if. Aber auch daran erinnert er fie 
ſchon jet, daß er nicht zu einem müßigen Befuche kommt, 
fondern um Frucht zu ernten bei ihnen durch thatfräftige 
Miffionsarbeit. Er wünſcht deswegen, daß die Römer 
feinen raftlofen apoftolifhen Eifer verftehen. Was treibt 
ihn nad Rom? Was Takt ihn auch dort nit ruhen? 
Warum fennt er feine Ermüdung und erfchredt ihn feine 
Gefahr? Warum kann er's nicht laſſen, ſich mit jedem 
Menſchen abzugeben, einerlei welchem Volk er angehöre, 
ohne zu fragen, ob er ein Grieche ſei oder ein Fremdling, 
wie roh oder gebildet er ſei, ob er weiſe oder unverſtändig 
ſei? Wenn die Römer den Arbeitsdrang des Apoſtels 
nicht verſtanden, ſo konnten ſie ſich leicht an ſeiner Weiſe 
ſtoßen und allerlei Bedenken Raum geben: Paulus bringe 
Störung in ihr Gemeindeleben und ſetze ſie unnötigen 
Gefahren aus. Drum will Paulus jetzt ſchon ein völliges 
Einverſtändnis herſtellen zwiſchen ſich und ihnen. Sie 
ſollen begreifen, warum er der unermüdliche Apoſtel iſt, 


für den es die größte Freude iſt, wenn er mit dem Evan— 


gelium auch nach Rom gelangen kann. 


Darum Paulus wünfcht, nah Nom zu gehn. 15 


Er it der Heiden Schuldner. Durch feine Ar— 
beit erjtattet er den Heiden eine Schuld, die er ihnen 
abzuzahlen hat. Gott hat fie an ihn gewiefen, daß er 
ihnen da3 Evangelium bring. Dadurch Haben fie einen 
Anſpruch an ihn, ein Anrecht darauf, daß er ihnen den 
Weg zu Chrifto zeige, und er will nicht als ein untreuer 
Schuldner an ihnen handeln, der das ihm gegebene Gut 
unterſchlägt. Solcher Art ift feine Willigfeit, auch in Rom 
da3 Evangelium zu predigen. 

Er bringt den Heiden nichts als dag Evangelium. 
Defjen Herrlichkeit macht ihn fo reich, daß er allen Heiden 
zu verſchaffen vermag, was ihnen not thut. Wollte er 
fih zurüdziehen und fchweigen, jo fönnte dies nur daher 
rühren, daß er fi des Evangeliums ſchämte, V. 16. 
Aber er weiß, daß dasjelbe Gottes Kraft iſt. Wo ſich 
Gottes Kraft wirkſam macht, da giebt e3 feinen Raum für 
die Furht und das PVerzagen. Nom mar damals die 
Beherrſcherin der Erde; aber ſolche Macht ift in des Apoſtels 
Augen nichts. Paulus ift reicher als die Herren der Welt. 
Denn er bringt den Menjchen Gottes Kraft. 

Und zwar ift das Ziel, zu welchem Gott feine Kraft 
hervortreten läßt, unfre Rettung vor dem, was und ver— 
dirbt. Wenn Paulus von Errettung ſpricht, jo hat das 
einen fehr ernften Sinn, weil er dabei auf Gottes Gericht 
blit, dem wir alle entgegengehen. Gott leiht uns im 
Evangelium feine Kraft dazu, damit fie und aus feinem 
Gericht heraushelfe in fein Neich hinein. Darım ift 
Paulus der Schuldner der Heiden und fanıı nicht raften 
und fehmweigen. Sie bedürfen alle folder Hilfe, und dieſe 
fann ihnen nur Gottes Kraft gewähren, und Paulus fann 
fie ihnen bringen duch) dad Evangelium. 

Seder Glaubende empfängt dieſelbe. Evangelium 
heißt Paulus dag, was er und von Jeſus zu jagen hat. 
Dasfelbe ift deshalb die ſeligmachende Kraft Gottes, weil 
Sefus der Heiland ift in Gottes Kraft. Das erlebt ein 
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jeder, welcher ihm glaubt. Fehlt ung der Glaube, fo 
bleibt uns das Coangelium ein bloße® Wort, leer umd 
ohne Kraft, weil wir und durch unfern Unglauben von 
Sefus scheiden. Wo aber am Coangelium Glaube ent- 
fteht, da wird derfelbe von Chriſtus nicht beſchämt. Jeſus 
läßt feine Zuverficht, die aus feinem Wort entfteht und 
fih zu ihm hinwendet, unerhört und mmerfült. Dem 
Slaubenden wendet er fich mit feiner Vergebung und mit 
feinen Gaben zu, und dadurd wird aus dem geglaubten 
Evangelium Gottes Kraft. Das macht des Apoftels Werk 
jo herrlich, daß er allen fagen darf: glaube nur! fo fteht Gottes 
Kraft dir zur Seite und wehrt daS Verderben bon dir ab. 

So verhält es fih für den Juden wie den 
Heiden in derfelben Weiſe. Zuerft find die Gaben des 
Himmelreichs für den Juden bejtimmt, weil Gott fie ihm 
zuerst zugefagt hat. Allein der Jude mißberfteht diejen 
Vorzug, wenn er meint, er dürfe deshalb ungläubig fein, 
ftatt fi darum für berufen zu betrachten, al® der erite 
por den Heiden gläubig zu fein. Auch der Sude wird 
Gottes errettende Kraft nur dadurch empfangen, daß er 
ihm glaubt. Miederum fährt Chriftus auch mit dem 
Heiden nach feiner gnadenvollen Regel: nach deinem Glauben 
geichehe dir. Auch der heidniſche Glaube wird von Chriftus 
erhört, weshalb auch der Heide im Glauben an der er— 
rettenden Kraft Gottes Anteil erlangt. 

Wenn Paulus nah Nom ging, jo trat er in die 
Mitte der heidnifchen Welt hinein. Zwiſchen Serufalem 
und Nom beitand für den Juden eine unüberbrückbare 
Kluft. Jeruſalem war die Stadt Gottes, Kom die Stadt 
der heidnifchen Weltherricher. Beide lagen miteinander in 
hartem Streit. Der Sieg der einen war der Untergang 
der andern. Wenn jest Paulus feinen Blick nah Nom 
richtete mit dem Wunſch, das Evangelium dorthin zu 
bringen, fo lag ihm die Wichtigkeit dieſes Schrittes Har 
por Augen. Chen darum ſchaut er zurück auf den Gang 
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Gottes in der Führung der Völker, wie er zuerft Israel 
feine Gnade erwieſen hat, und wie er ihm feinen Vorzug 
auch erhält in unmwandelbarer Treue, und wie er dennod) 
über den Heiden feine mächtige Hilfe aufgehen ließ und 
beide in eins zuſammenbrachte, dadurd, daß er beiden den- 
jelben Heilsweg bereitete im Glauben an das Evangelium. 

Gottes mächtige Hilfe ift den Glaubenden im Evan— 
gelium erihienen, weil Gottes Gerechtigkeit ſich in 
demjelben aus Glauben offenbart, 8. 17.) Wie 
erleben wir durch das Evangelium, daß Gott und mächtig 
hilft? Dadurh, daß Gottes Gerechtigkeit durch dasfelbe 
ans Licht tritt und wirkſam wird. Dad mag uns zunädjt 
befremden; es fteht auch in der That Hier das größte 
Wunder Gottes vor unfern Augen. Daß Gott gerecht ift, 
erihredt und zunächſt. Verwandelt fih das Evangelium 
nicht in jein Gegenteil, wenn fih in demfelben die Ge— 
rechtigfeit Gottes offenbart? 

Und doch müfjen wir und fofort jagen: wie jollte 
fi denn Gott offenbaren ohne feine Gerechtigkeit? Wie 
fönnten wir je die Kraft und Hilfe Gottes empfangen, 
ohne daß damit zugleich aufs hellſte deutlich würde, mie 
gerecht Gott ift? Wir können feine ungerechte Hilfe von 
ihm hoffen. Wir begehren Gnade, aber Gottes Gnade, 
und Gottes Gnade ift zugleich Gerechtigkeit. Iſt uns der 
Blick auf Gottes Gerechtigkeit fchredend, dann müſſen wir 
una vor Gott flüchten und verbergen. Wo er fi) offen- 
hart, da offenbart fi ſicherlich auch feine Gerechtigkeit. 
Wo feine Hilfe und aufgeht, da wird es nur jo gejchehen, 
daß mir ihm den Preis geben müfjen: dir bift gerecht. 
Und ift nicht eben dies die Offenbarung und Vollendung 
der Gnade, daß ung Gott nicht durch Gefeg und Gericht, 


*) Quthers Umschreibung: „Die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt,” hebt ein weſentliches Stük aus dem Wort des Apoftels 
hervor, giebt aber dasfelbe nicht ganz wieder. 

Schlatter, Römerbrief. 2 
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fondern in Chriſto mittels des Evangeliums feine Gerechtig— 
feit erweift? Sieh! fagt Paulus, im Evangelium wird 
es dir gezeigt, wie Gott feine Gerechtigkeit an den Tag 
bringt für dich, nicht gegen dich. 

Die Gerechtigkeit thut jedes Unrecht ab. Das thut 
Gott dur dad Evangelium. Er hat dadurd unfere Un- 
gerechtigfeit begraben und abgethan. Die Gerechtigfeit hebt 
alfe Ungleichheit auf. So tritt Gott durch das Evangelium 
als derſelbe für alle ohne Anfehen der Perſon ans Licht. 
Die Gerechtigkeit ruht nicht, bis fie alles zurechtbringt und 
mit Gerechtigkeit erfüllt. Das hat Gott dur) das Evans 
gelium gethan und uns durch dasjelbe zur Gerechtigkeit 
gebracht. Der, an welchem ſich Gottes Gerechtigkeit offen- 
bart, der ift gerecht. Gottes, nicht der Menfchen Gerechtig- 
feit wird im Evangelium offenbar. An un? kann nur 
offenbar werden, daß wir unrecht haben. Und doc ift die 
Frage, wie und Menjchen zu helfen fei, völlig mit der 
andern Frage eins, wie und Gerechtigkeit zu eigen wird. 
Wir fterben an unfrem Unrecht, wir leben durch Geredhtig- 
keit. Wir mahen uns aber nimmermehr felbit gerecht. 
Wir fünnen, nachdem wir durch uns felbft im Unrecht find, 
nur durch Gott Gerechtigkeit erhalten. Nichts als ein 
Wunder der göttlichen Gerechtigkeit fann ung in die Ge— 
vechtigfeit verfegen. Das ift Gottes Gabe für ung in 
Chrifto und wird uns verliehen im Evangelium, und 
deshalb ift dasſelbe die ewige Hilfe für uns. 

Die Hilfe fommt für die Slaubenden, weil die Ge— 
rechtigfeit Gottes fih aus Glauben offenbart. Durch 
den Glauben haben wir Gottes Gerechtigkeit für uns. 
Um de3 Glaubens willen ift unfer Unrecht erledigt und 
auf unfern Glauben Hin wird uns von Gott Gerehtigfeit 
zuerfannt. Diefen Zugang zu Gott haben wir alle in 
derjelben Weile. Von jedem Glaubenden wird ſich Gott 
in feiner gnadenvollen Art als gerecht erfinden laſſen, 
darum weil er glaubt. 
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Gott offenbart feine Gerechtigkeit nicht bloß aus 
Glauben, fondern auh zum Glauben, dazu, damit wir 
glauben, zum Glauben erwedt und im Glauben erhalten 
feien. Daß Gottes Gerechtigkeit für uns ift, das treibt 
die ungläubigen Gedanken aus unſrem Herzen aus und 
macht, daß wir ihn mit ganzer Zuperfiht preifen. Weil 
und Gott zum Ölauben erweden will, dazu fendet er ung 
fein Evangelium und zeigt uns durch daßfelbe feine Ge— 
rechtigfeit, ung zum Heil. Eben dazu, damit ih mid 
zum Glauben bewegen laſſe, ift fie für mid da. ©» ift 
fie ganz und gar ein Glaubensgut, fowohl nah ihrer 
Wurzel ald nad ihrer Frucht. Um jeinetwillen wird fie 
für uns offenbar. Ihn erhört und krönt fie, ihn fucht 
und wirft fie in und. Sowie wir vom Glauben abtreten, 
haben wir Gottes Gerechtigkeit wider und. Soll fie unfere 
Hilfe fein, fo müſſen wir glauben, nichts als glauben. 
Sie ift für ums da, weil wir glauben und damit wir 
glauben. 

Darum ift das Evangelium die Erfüllung für das 
Wort Habakufs: Der Gerehte wird des Glaubens 
wegen leben. Berderben wird fein Gerechter. Gottes 
Kraft errettet ihn; darum wird er Yeben. Gerechtigkeit 
und Leben fügt Gott zufammen und niemand wird fie 
trennen, wie auch niemand Sünde und Tod von einander 
jcheiden fann. Semen Grund hat aber das Leben für den 
Gerechten im Glauben. Tod und Gericht find ihm ver- 
fchlungen in den Sieg und das Leben ift fein Teil, des⸗ 
halb, meil er glaubt. Wir könnten nicht dem Glauben 
unfer Zeben verdanken, wenn nicht unfer Glaube vor Gott 
als Gerechtigkeit gälte. Aus dem Wort des Propheten 
folgt, daß unfer Glaube macht, daß Gottes Gerechtigkeit 
nicht wider, fondern für uns fteht. 

Paulus wollte der Gemeinde zunächſt zeigen, woher 
fein Verlangen rühre, nad) Rom zu fommen. Wollen wir 
aber feinen Eifer verftehen, jo müſſen wir im ſelben 
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Glauben mit ihm eind werden. Um zu begreifen, was 
des Apoftels Beweggrund bildet und was feine Kraft 
ausmacht, müffen wir die Herrlichteit der göttlichen Gabe 
erfaffen, die uns felber mwiderfahren ift. Uns ift geholfen 
dur Gottes Kraft; wir find gerecht, weil Gottes Ge— 
rechtigfeit für ung iſt; wir werden leben, wir, die Glau— 
benden. Wie ung dag Evangelium das bringt, das will 
ung Paulus nım zeigen. Dem, was die Verje 16 und 17 
in reicher Kürze zufammenfaffen, dient der übrige Brief 
zur Begründung und Erläuterung. 

Dabei Hat Paulus die großen Aufgaben im Auge, 
welche die erfte Chriftenheit zu Löfen hatte. Die Juden- 
ſchaft verabfcheute Jeſus und -verwarf das Evangelium. 
Das legte auf die Chriſtenheit einen ſchweren Drud. Wie 
war dies auch nur möglich, da Israel doch die Verheißung 
Gottes empfangen hatte und zum Volk und Erbe Chrifti 
berufen war? Und nun war das Neich Gottes gekommen, 
aber nicht für die Kinder des Reichs. Das war ein 
Glaubenshindernis, von dem viel Erihütterung, Schmerz 
und Zweifel in die Chriftenheit Hinüberging und das nur 
mit ftarfem Glauben überwunden werden Zonnte. 

Noch zarter und tiefer war die andere Frage und 
noch innerlicher die Kämpfe, welche fie verurſachte: ob fi) 
die Chriftenheit wirflih bon Gottes Gefeß löſen dürfe, 
wie es Israel gegeben war. Die Frömmigfeit Israels 
war auf das Gefeg geftelli. Sie war ganz und gar dem 
Gefeß geleifteter Dienft. Das Geſetz galt ihm als Mittler 
mit Gott, als Weg zur Gerechtigkeit, als Duell des ewigen 
Lebend. Um des Gefeges willen galt den Juden das 
Evangelium nichts. Ihr Gejegesdienft- ließ fie nicht zum 
Glauben fommen. Das wirkte auch tief in die Chriften- 
heit hinein. Es brauchte für alle, für Juden und Heiden, 
eine große Kraft des Glaubens, um ohne Schwanfung 
in der Freiheit vom Geſetz zur ftehen und dabei zur bleiben, 
daß uns im Glauben an Chriftus alles, was wir zur 
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Gemeinfhaft mit Gott und zur Teilnahme an feinem Reich 
bedürfen, gegeben it. Deshalb macht Paulus das zu 
feinem Hauptgedanfen, daß dur das Evangelium der 
Glaube unfre Gerechtigkeit fei. 

Died waren zugleich die Punkte, melde den Haß 
der Judenſchaft gegen Paulus erregten und auch in der 
ChHriftenheit manchen Mann gegen ihn mißtrauifch machten. 
Die Freiheit feines Glaubens gab zur jenen Einreden An— 
laß, über die man überall, wo fein Name genannt wurde, 
verhandelte. Darum enthüllt er den Römern fofort in 
feinem erjten Brief, was Glauben heißt, den Grund, auf 
dem er fteht, und das Ziel, zu dem er führt, feine Frei— 
heit und Kraft. Sie follen ihn von Anfang als den 
fennen lernen, der den Glauben für feine und ihre Ge- 
rechtigfeit halt, und willen, warum er nicht anders vor 
Gott ftehen kann; fie follen ihn weiter fennen lernen als 
den, den dad Murten Israels nicht erjchredt, weil er von 
feinem Anrecht an Gottes Reich etwas weiß als von dem, 
welches die frei berufende Gnade Gottes felber giebt, 
den aber auch die Feindſchaft Israels nicht erbittert, weil 
ihn der Reichtum der Gnade, die allen, Juden und Heiden, 
in derfelben Weile gilt, in den Frieden ſetzt. Dadurch 
will er auch die römische Gemeinde mit fich in die Ge— 
wißheit und Fülle des Glauben? emporleiten, der fi 
nicht Halb zu Chrifto und Halb zum Geſetz befehrt, fondern 
fih ganz an Chriftus Hält, der auch die Verftodung und 
Feindſchaft der Judenſchaft, To traurig fie ift, zu tragen 
vermag, weil auch fie der Erfüllung der Schrift und dem 
Kommen des göttlihen Neiches dient. Wenn ihn Die 
Römer hierin verftehen, dann wird fein Befuch bei ihnen 
für beide Teile lauter Freude und Ergquidung fein; dann 
find fie in Chriſto ein?. 

Paulus Hat hiebei ſchwerlich außer acht gelaffen, daß 
gerade den Römern unter allen Heiden das Verſtändnis 
des Glaubens in feinem Unterfhied vom Dienft des Ge- 
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ſetzes befonders Schwer werden mußte. Auch in Rom fpielte 
das Gefeß eine große Rolle. Es war freilich ein anderes 
Gefeg als in Serufalem, nicht das göttliche Geſetz, fondern 
ein menfchliches Recht. Aber auch Nom war durch Recht 
und Gefe groß geworden und übte feine Macht dadurd) 
aus, daß es allen Völkern die Gefege gab. Es iſt fehiner- 
lich zufällig, daß Paulus gerade den Römern fo eingehend 
die Gerechtigkeit Gottes, wie fie an den Ölaubenden fi) 
offenbart, gepriefen hat. Der Geift, der Paulus hiebei 
leitete, hat ihm dadurch einen hellen prophetiſchen Blick 
gegeben. Rom hat fpäter in der Kirche unfägliden Schaden 
angerichtet und fie unter feine Sagungen gefnechtet und 
vom Glauben ferngehalten. Diefer ſchlimme Einfluß der 
römischen Art machte fih Schon bald nad) der Zeit der 
Apoftel mächtig fpürbar, wie wir auch heute noch unter 
diefer Verwirrung leiden. Aber dies alles ift nicht ge— 
ihehen, ohne daß der römischen Kirche und der ganzen 
Chriftenheit im Nömerbrief von Anfang an ein gewaltiges 
apoftolifches Zeugnis gegeben war gegen die Verfehrung 
des Evangeliums durch römischen Geſetzesdienſt. 


Kap. 1, 18—32, 
Wie uns die Suͤnde verdirbt. 


Wollen wir wiſſen, wie das Evangelium dem Glau— 
benden Gerechtigkeit bringt, fo müſſen wir zuerſt hinunter: 
jehen in das, was die Sünde ift. Gott hilft jedem Glau— 
benden durch Gerechtigkeit; denn Gottes Zorn offenbart 
ih vom Himmel her über jede Gottloſigkeit und 
Ungerechtigkeit der Menfhen, V. 18. Das ift ein 
gewaltige „denn“; es drüdt das Wunder der göttlichen 
Gnade aus. Das Evangelium befchreibt uns Gott ala 
den mächtigen Helfer, als den Gerechten, der uns gerecht 


Wie und die Sünde verdirbt. 93 


ſpricht. Damit wir das verftehen, zeigt uns Paulus, wie 
vom Himmel her mit unmiderftehlicher Gewalt Gottes 
Horn ung Menſchen faßt. Derſelbe ift vollfommen recht: 
mäßig und hat mit blinder Leidenschaft und Willkür nichts 
gemein. Er ift Gottes Widerwille und Widerftand gegen 
die Bosheit. Nichts als die Gottlofigfeit und Ungerechtig— 
feit- der Menfchen wird von ihm getroffen; er trifft aber 
auh jede Gottlofigfeit und Ungerechtigkeit. Hier giebt 
e3 feine Ausnahmen. Mit fehllofer Sicherheit haben wir 
darauf zu zählen, daß alles, was gottlos und ungerecht 
an uns ift, und dem Zorne Gottes untermwirft. 

Gerade weil der Nömerbrief dazu gefehrieben ift, um 
die Gnade Gottes zu preijen, gehört er zu. denjenigen 
Teilen des Neuen Teftaments, die una den Zorn Gottes 
aufs gemwaltigite bezeugen. Der Preis der Gnade würde 
unwahr und verdorben, wäre er nicht begleitet von der 
Erkenntnis und Beherzigung des göttlihen Zornd. Wir 
verjtehen gar nicht, was Gnade ift, wenn wir nicht etwas 
von der Tiefe des göttlichen Unwillens fpüren, mit dem 
Gott allem Böfen wibderfteht. An der Wahrheit und am 
Ernſt des göttlichen Zorn? ermefjen wir die Wahrheit 
und Größe der göttlihen Gnade. E3 ift leeres Geſchwätz, 
wenn man jagt: durch den Blick auf Gottes Zorn werde 
der Glaube ſchwer. Umgekehrt, niemand vermöcdte Gott 
gläubig zu trauen, wenn wir nicht alle ganz bejtimmt 
wüßten, daß Gott unerbittlich gegen unsre Bosheit iſt. 
Wer feinen Unwillen für das Böſe hat, den verachten wir. 
Sch, der Menſch, fol meine Sünde mit ftarfem Unwillen 
von mir thun und follte mich nicht darauf ftügen dürfen, 
daß Gott in feiner göttlichen Majeftät ebenfalls feinen 
Unwillen meiner Sünde entgegenfegt? Wie Glaube aus 
dem Blick anf Gottes Zorn entfteht, das hebt ja Paulus 
eben hier mit feinem gewaltigen „denn“ hervor: Gott 
hilft jeden Glaubenden zur Gerechtigkeit, denn fein Zorn 
offenbart ſich über jede Ungerectigfeit. Weil Gott mit 
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feinem Zorn alle Ungerechtigkeit ung zum Verderben 
macht, darum Hilft er uns, darum überläßt er ums 
nicht und ſelbſt, darum machen ſich auch feine Gottes- 
fraft und feine Gottesgerehtigfeit auf, und zu erreiten, 
darum fteht er bereit für jede glaubende Bitte und bringt 
fie zur Erfüllung, darum iſt's freilich auch nur der 
Glaube allein, der und zur Errettung und Gerechtigkeit 
verhilft. Gegen Gottes Zorn, der feine Ungerechtigkeit er- 
trägt, Hilft fich der Menſch nicht felbft. Gegen ihn giebt 
es nur eine einzige Hilfe: Gottes Gnade. Zorn und 
Gnade ftehen in Gott nicht wider einander, jondern find 
in ihm einträchtig. Weil der Zorn mächtig und heilig 
fein richtendes Werk vollführt, darum bietet una auch die 
Gnade ebenfo mädtig und Heilig ihre Hilfe dar. Wir 
zwar find unmwiffend über das Elend, das die Sünde bei 
fi) hat. Gott aber ermißt, was Sünde und Zorn bedeuten; 
darum Hilft er uns in die Gerechtigkeit. 

Die menſchliche Sünde richtig und fharf wahrzunehmen, 
iſt freilich eine fchmerzliche Erkenntnis. Aber fie wird una 
vom Apoftel nicht dazu gegeben, damit fie ung bedrüde, 
jondern alle Ausführungen über die menfhlide Sünde - 
und DVerlorenheit ftehen im Nömerbrief dazu da, damit 
wir begreifen, warum una Gott Hilft, warım er 
und durch Ölauben zur Geredtigfeit verhilft. 

Paulus bezeichnet fcharf den Punkt in unfrem Ver: 
halten, der den Zorn Gottes wider uns erregt. Wir 
Menfhen halten die Wahrheit in Ungerechtig— 
feit Darnieder. Das iſt's, was uns fehuldig macht, 
deswegen find wir verantwortlih. Unſre ganze Griftenz 
gehört unter daS Regiment der Wahrheit. Sie will nicht 
nur einen Teil unferes Weſens, etwa nur unfern Kopf 
und unfere Gedanken, regieren, jondern alles in ung be— 
darf der Wahrheit. Unfer Denken bedarf ihrer, damit wir 
erleuchtete Gedanken herborbringen; unfer Wollen bedarf 
ihrer, damit es ſich nach der Negel Gottes bewege; unſer 


Wie uns die Sünde verdickt. 95 


Wirken bedarf ihrer, damit e& nicht tote, fondern Frucht 
bare Werke ſchaffe von unvergänglihem Wert. Darım 
will die Wahrheit in unfer ganzes Weſen einziehen, auch 
in unfer Wollen und Wirken dringen und ums fi) unter- 
than halten mit regierender Macht. Das kann aber nicht 
auf dem bloßen Naturweg gefchehen, etwa wie das Sonnen 
licht in feiner natürlichen Kraft in alle Thäler und Furchen 
der Erde dringt. In unſrem Grfennen liegt zwar viel 
Wahrheit, um die wir uns nicht mühten. Sie leuchtet in 
und, wir willen nicht wie, weil fie die Ausrüftung ift, 
die uns Gotte8 Güte mitgegeben hat ins Leben. Aber 
wie fol die Wahrheit in unfern Willen kommen anders 
als durch unfer Wollen? Und das ift die Stelle, wo wir 
uns felbjt verderben können. Wir drüden die Wahrheit, 
die in und hervorbrechen will, nieder, mehren ihren Ein— 
fluß ab und führen inwendig einen Krieg gegen fie, der 
fie ohnmächtig madt. Wir machen aus ihr ein bloßes 
Wiſſen, jo daß fie in unfern Gedanken eingefperrt bleibt, 
ohne daß wir fie thun. Wir winden und drehen un um 
fie herum, werfen ihr allerlei Einreden entgegen und deden 
fie mit unfern Lügen zu. So bleibt fie alß ein tote Gut 
unwirffam in uns liegen. Unfer ganzes Bemühen, die 
Wahrheit 108 zu werden, rührt aber nur daher, weil fie 
ung in die Gerechtigkeit leitet. Uns aber ift die Ge— 
rechtigfeit widerwärtig, und das Unrecht lieb. Darım 
muß die Wahrheit in den Winkel ftehen und redet umfonft 
zu und. Hieran werden wir ſchuldig. Unfrem Streit 
gegen die Wahrheit kann Gott nicht anders zufehen, als 
mit Zorn. Ständen wir völlig in der Finfternis, fo hätten 
wir ein gewifjes Anrecht an fein Erbarmen. Aber daß 
ung fein Licht leuchtet und wir dasſelbe fomweit möglich 
löſchen, das Stellt und unter feinen Born. 

Das Wort des Apoſtels zeigt uns, wie wir Die 
Sünden zu meffen haben. Ihre Größe und Schwere 
hängt nicht don dem äußern Reſultat derjelden ab. Die 
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Frage ift ſtets die, wieviel Wahrheit in unferm Herzen 
ſcheint. Wo viel Wahrheit ift, da entitehen die großen 
Sünden. Daher wird jeder aufrihtige Menſch, je mehr 
Erkenntnis ihm zuwächſt, um fo mehr zur Demut und 
zur Furcht Gottes geleitet. Er fieht, je reicher fein Anteil 
an der Wahrheit wird, um fo deutlicher fein vielfältiges 
MWiderftreben gegen fie, und ift dadurch um fo mehr ge 
nötigt, glanbend Gottes Macht zu fuchen, die ung ftatt 
des Zorn im Glauben zur Gerechtigkeit verhilft. 

Kern und Stern der Wahrheit ift die Kenntnis 
Gottes, 8.19. 20. Es läßt fi) fein andres Willen mit 
ihr vergleihen. Sie tritt, ſowie fie in und aufgegangen 
ift, an die Spike aller unfrer Gedanken als die Wahrheit 
alfer Wahrheiten. Sind wir Menſchen unmwifjend über Gott? 
Was von Gott der menfhliden Erfenntniß zu— 
gänglich ift, das ift unter den Menſchen eine 
offenfundige Sade. Gottes Name ift fein Geheimnis 
in der Welt. Er ift der allerbefannteite Name, der jedem 
zu Gehör kommt. Die Kunde von Gott durddringt die 
Menfchenmwelt. Gott felbft Hat dafür geforgt, daß er uns 
fein unbefanntes Geheimnis ift. Er hat das, was mir 
bon ihm wiffen können und follen, an die helle Dffentlich- 
feit geſetzt. Er ift freilich unfihtbar. Aber feine Werke 
maden ihn fihtbar von der Weltfhöpfung an 
dur den ganzen Weltlauf herab, ſowie wir diefelben 
aufmerkſam mit Nachdenken erwägen. Dieje Werte Gottes, 
die den umfichtbaren Reichtum der Kraft und Herrlichkeit 
Gottes uns teilweife fichtbar machen, finden fi nicht nur 
im Bau der Natur, fondern treten noch nachdrücklicher 
und bedeutfamer durch Gottes Weltregierung hervor. Da 
machen bald Thaten des Gerichts, bald Thaten der Gnade 
feinen Namen jeweilen wieder offenbar. 

Die Erfenntnis, die wir Gott verdanken, Yadet ung 
ein, daß wir Gott preifen als Gott, 8.21. Wir 
dürfen nicht ein totes Wiffen aus ihr machen, von dem 
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unfer Herz und Wille fich nicht bewegen und binden Yäßt. 
Zeigt ung Gott etwas von feiner Majeftät, fo fordert er 
ung auf, daß wir und vor ihm beugen in Anbetung. 
Zum Breife Gottes gehört der Dank, denn Gott zeigt 
uns nicht nur feine Erhabenheit, fondern fendet ung feine 
guten und vollfommenen Gaben, und diefe werben wieder 
um unfer Herz und fuchen unfern Dank. Die Gabe will 
uns empor zum Geber leiten. Sie fommt von ihm zu 
uns herab, damit fie uns erhebe zu ihm, und unfer Auf— 
blid zum Gebenden, wodurch feine Gabe ihr rechtes Ziel 
erreicht, geſchieht im Dank. 

Aber der Menſch preift Gott nit als Gott, 
noch dankt er ihm. Das ift die innerlichite Geftalt 
unjerer Sünde und die Wurzel aller Verdorbenheit. Das 
Heißt, die Wahrheit darniederhalten in Ungeretigfeit. Iſt 
es vet, wenn wir den Genuß der Gabe an uns reißen 
und den Geber mißachten, nur die Gabe ſuchen umd 
den Geber nicht? Iſt es recht, wenn die Größe Gottes 
uns fichtbar wird und wir ung nicht beugen vor ihm? 
Darf der Herrlichkeit Gottes die Anbetung bon uns ber: 
weigert werden? Wenn wir die Erkenntnis Gottes in 
uns tragen ohne Anbetung und Dank, fo ift das Gott- 
Yofigfeit und Ungerechtigkeit, welcher Gott mit Zorn ant- 
orten wird. 

Wo find nun die Gerehten? Wo find die, melche 
ihre Kenntnis Gottes nicht unfruchtbar mahen? Sind wir 
die Anbeter Gottes, die feine ewige Kraft und Gottheit 
nicht vergeben? jehen, fondern durch ihre Erkenntnis zu 
Gottes Lob getrieben find? Sind wir die Danfkbaren, 
deren Bli nicht nur begierig an der Gabe haftet, fondern 
aufwärts zum Geber ſchaut? Der Vater ſucht Anbeter 
und findet fie nicht; fo find wir allzumal Sünder. Wollen 
wir unfer Unrecht ermeſſen, jo haben wir auf unjer Gebet 
zu fehen, wie gebetslos wir find, und auf unfern Dant, 
wie undankbar wir find. 
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Wir haben feine Entfhuldigung, 2. 20, 
eben weil Gott und feine Größe und Güte fihtbar mad. 
Dadurch wird aus der Wahrheit und Erfenntnis, die ung 
gegeben ift, eine una richtende Macht. Wenn ung Gott 
feine ewige Sraft und Gottheit dennoch nicht verbirgt, 
fondern feine Werke beftändig bon derfelben zeugen läßt, 
fo thut er’3 gerade dazu, damit wir feine Entihuldigung 
haben. Es foll und jede Ausflucht und Dede genommen 
fein und uns feine Zuflucht bleiben, als die, welche der 
Glaube fucht, der die göttlide Gnade im Evangelium er- 
greift. Alle Entſchuldigungen, zu denen wir greifen mögen, 
find trüglide Hilfsmittel. Wir werden auf die Frage: 
haft du mich nicht gefannt? antworten müſſen: ja, ic 
fannte dich! du Haft mir deinen Namen offenbar gemacht, 
und eben hiezu ift Gottes Wahrheit eine offenkundige Sache 
in der Welt. Sie fol die Sünde überaus fündig machen, 
wie Paulus fpäter vom Geſetz fagt, 7, 13, und fie dient 
auch Hieduch dem Werk der Gnade. Denn das ift die 
Bedingung aller Hilfe, daß wir aufhören und gegen Gott 
zu verteidigen, vielmehr uns feinem Recht völlig unter: 
geben. Wer fich felbft entjchuldigt, weiß noch nicht, was 
Glauben Heißt. 

Mit der Entehrung Gottes und dem Undanf gegen 
ihn beginnt im Menfchen ein unſäglich tiefer Fall. Wie 
erbärmlich iſt's nun mit feinen Gedanken beftellt, nachdem 
fie bon der erleuchtenden und weifenden Wahrheit verlaffen 
find! Alles wird nichtig und leer, Traum, Schaum und 
Geſchwätz. Das Herz ift finfter geworden und die Narr- 
heit entiteht gerade durch die Einbildung, Weisheit zu bes 
fiten. Und mie tief finkt jest fein Gottesdienft! Das 
Menſchen⸗ und Tierbild tritt an die Stelle der Herrlich— 
keit und Wahrheit Gottes, und der Menſch, der Gott die 
Anbetung verweigert hat, gießt, weil er das Beten doch 
nicht laſſen kann, ſeine Andacht vor dem Bilde eines 
Wurmes aus, V. 21—23 vgl. 25. 
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Die Strafe folgt ſolcher Gottlofigfeit auf dem Fuße 
nad. Die Unfrömmigkeit ſetzt fih um in Unſittlichkeit. 
Mit der Geringſchätzung Gottes weicht die natürliche Ord- 
nung aus den finnlichen Trieben und diejelben entzünden 
fih zu böfem Brand. Die Unfrömmigfeit macht den Men: 
Then nicht viel Sorge, weil fie den natürlichen Beftand 
feines Weſens noch nicht antafte. Darum hat ihr Gott 
einen Begleiter geordnet, vor dem es dem Menfchen graut, 
die errüttung feiner Naturtriebe. Wenn Mann mit Mann, 
Weib mit Weib treibt, woran niemand denfen und was 
niemand jagen darf, fo ilt die Offenbarung des göttlichen 
Zorn nit mehr eine bloße Drohung, die erft mit dem 
fünftigen Gericht zur Erfüllung fäme, fondern da erlebt 
der Menſch, daß er Gott wider fih hat, und von ihm 
dahingegeben ift. Gottes Zorn, hat Paulus gejagt, 
bfeibt nicht verborgen, fondern offenbart fi) vom Himmel 
her. Wo denn? fragt der trogige Menſch. Paulus erinnert 
ihn an jeine Lafterhaftigkeit. Sie zeigt ihm, daß er von 
Gott verlaffen ift, weil er Gott verlaffen hat. 

Waär's nit beſſer geweſen, Paulus hätte nicht To 
offen von der Schamlofigfeit der Menſchen geredet? Das 
gehört mit zu feinem Beruf und er hat das nicht ver— 
meiden fünnen. Die Verfehrung der geſchlechtlichen Triebe 
war das Unglüd der Völker, unter denen er dad Evans 
gelium predigte, der Orientalen, wie der Griechen. Und 
zwar ſtand Ddiefelbe in enger Verbindung mit ihrer Res 
ligion. Heilloſe Unzucht begleitete die Feite und wohnte 
in den Tempeln. Wie er im perfünlichen Verkehr mit 
den Gemeinden immer wieder von ſolchen Dingen reden 
mußte, fo hat er’3 auch in feinen Briefen gethan. Darin 
fteht gerade die Kraft des Evangeliums, daß es volle, 
helle Wahrheit in unfer Leben bringt. Da müſſen auch 
diefe Dinge heraus and Licht. Dadurch fterben fie ab. 
Nicht zur Beichimpfung der Heiden redet Baulız fo. Er 
ſpricht deutlich und ernft, aber nicht roh. An der Un— 
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natur diefer Dinge kommt ſodann das Schredlihe an der 
Sünde befonders fihtbar an den Tag. Durch diefe Lafter 
entehrt der Menſch ſich ſelbſt und jchändet feinen Leib. 
Er untergräbt mit eigener Hand die Grundlagen feiner 
natürlichen Eriftenz ſelbſtmörderiſch. Seine verirrten Triebe 
reißen ihn mit tyrannifher Macht fort, obgleich er weiß, 
dat fie ihm nicht? als Elend bereiten. Er hat in der 
Sünde einen Zwingherrn gefunden und feinen Willen an 
fie verloren. Solchen Brand entzündet der Menſch durch 
feine Verachtung Gottes in fich ſelbſt, und Gott löſcht ihn 
nit. Nun fommt aber zur finnlihen Verderbnis noch 
ein ganzes Heer von allerlei Bosheit, die den Verkehr 
der Menfchen umter einander durchzieht und in alles ihren 
giftigen Stachel ſenkt. Der Menfh wird ein unbraud- 
bares, nichtenugiges Geſchöpf, das die andern nur quälen 
kann. Das ift die Strafe, von der feine Sünde begleitet 
ift, 3. 283—31. 

Es liegt Paulus daran, daß wir die Gerechtigkeit 
der göttlihen Vergeltung auh im Fall des Menfchen 
fehen. Das erjte, was der Menſch von Gott erfährt,- ift 
nit der Zorn, fondern die Güte, welche uns Gottes 
Herrlichkeit fihtbar macht und feine Gaben verleiht, damit 
wir ihn ehren und ihm danken. Weil aber diefe Güte 
verſchmäht und mißbraucht wird, tritt der Zorn zu ihr. 
Er folgt auf die entweihte Güte. Der Menfch muß nun 
feine eigene BoSheit leiden. Er hat das Licht der Wahr: 
heit verfchmäht, fo muß er im Finftern fein und die Lüge 
haben. Er mag Gott nicht anbeten, jo muß er Menschen 
und Tiere anbeten. Er mag Gott nicht ehren, jo muß 
er ſich jelber fchänden. Er hat Gott verworfen, jo Hat 
er nun ſelbſt ein verwerfliches verfommened® Herz. Die 
Gerechtigkeit der göttlichen Vergeltung befteht darin, daß 
fie dem Menfchen nichts anthut, was diefer nicht zuerit 
‚Gott angethan hat. Sie beugt des Menfchen eigenes 
Handeln auf ihn ſelbſt zurück und läßt den Pfeil, den er 
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gegen Gott richtete, auf fein eigenes Haupt zurückfallen. 
Gott giebt den Menſchen dann preis, wenn diefer zuerſt 
Gott preisgegeben hat. 

Und der dunkelſte Punkt bei aller Sünde ift der, daß 
wir bei alledem nicht blind und unwiſſend find, fondern 
die göttlide Rechtsordnung fennen, daß die 
des Todes würdig find, die ſolches thun, 9. 32. 
Das iſt's, was uns ſchuldig macht. Wir richten alle das 
Böſe unwilfürlih und unbedingt, weil wir alle willen, 
daß e3 fein Eriftenzreht Hat und nicht gejchehen darf, 
daß der Böſe fein Recht ans Leben hat, daß daS Leben 
und nur dann gehört, wenn wir in der Bahn des Guten 
bleiben. Daß e3 immer und überall unter den Menfchen 
Nechtöpflege giebt, iſt Hiefür der handgreiflihe Beweis. 
Und dennoch thut der Menſch nicht nur dergleihen und 
zwar mit Luſt, fondern er Hat auch feine Freude 
daran, wenn es andere thun Er giebt Beifall, 
Yacht, lobt und ermuntert zur Schledhtigfeit. So geht ein 
tiefer Riß dur umfer Leben. Es ift ein unbheilbarer 
Widerſpruch in und. Jetzt hören wir den Menfchen eifern 
für Necht und Gerechtigkeit und fchelten über die Bos— 
heit; entrüftet mißt er ihr die Vergeltung zu. Und der: 
ſelbe Menfch lacht in anderer Stunde mit Vergnügen über 
einen ſchlechten Streih und hat für den Übelthäter Be— 
wunderung und für die Nichtswiürdigfeit ein Lobendes 
Wort, und doch ift ihm die Todeswürdigfeit diefer Dinge 
innerlih gewiß. So ift der Menſch mit fich felbft zer- 
fallen; er hat die Zügel aus der Hand verloren; es fehlt 
ihm die Gerechtigkeit. 

Kun verftehen wir den apoftolifhen Eifer in der 
Predigt des Evangeliums ſchon um vieles beſſer. Mit 
fo tiefem Craft betrachtet Paulus die Heidenwelt. Ihr 
Zuftand ift in feinen Augen ein unfägliches Elend. Sie 
ift von Gott verlaffen und gerichtet. Und das bitterfte 
an ihrer Lage ift, daß fie ihr Elend fort und fort felbit 
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verschuldet. Der Heide ift für feinen finftern Gottesdienit, 
für feine Zafter und Bosheiten verantwortlich. Dies alles 
Yiegt als Schuld auf ihm. Darum zieht Paulus mit dem 
‚Evangelium von Land zu Land. Es gilt die Menjchen 
aufzurichten aus fo tiefem Fall, fie zu entlaften von jo 
fchwerer Schuld, fie zu befreien von fo bittrer Not. Und 
wenn man ihm zu bedenfen gäbe, daß Nom eine An— 
ſammlung aller Heidnifhen Sünden und LXafter in be- 
fonderer Weife fei, jo kennen wir nun feine Antwort. 
Das bedenkt er wohl; eben deshalb ftrebt er mit dem 
Evangelium dorthin. 

Und wenn die Römer von den Bedenken hörten, welche 
die Predigt des Paulus heroorgerufen hat, al® gebe er 
mit der Freiheit vom Gefeß und der Gerechtigkeit des 
Glaubens der Heidnifhen Sünde Raum, jo wiffen fie num, 
wie er bon der Sünde der Heiden denkt. Sie fehen, daß 
er fie in ihrer ganzen Furchtbarkeit und Macht vor Augen 
hat und den Zorn Gottes wohl bedenkt, der über ihnen 
steht. Sie wiſſen dadurch gleih von Anfang an, und 
wir willen e8 aud, daß es mit feiner Predigt von der 
Gnade und vom Ölauben nicht auf eine Yeichtfertige Be— 
mäntelung der Sünde abgefehen ift, fondern auf eine 
gründliche Erlöfung von derfelben. 

Was Paulus hier bejchreibt, das war für die meiften 
feiner L2efer das Abbild ihrer eigenen Vergangenheit. Sie 
hatten auch die Herrlichkeit Gottes verleugnet und waren 
por den elenden Bildern niedergefniet, und maren au) 
berührt von dem Strom der Unreinheit, der durchs heid- 
nifhe Leben ging, und hatten ebenfalls links und rechts 
den Menfchen allerlei Bosheit angethan. 

Warum ſpricht er mit ihnen über ihre dunkle Ver: 
gangenheit? Er Hat bereit® von der Herrlichkeit des 
Evangelium? geſprochen, daß wir im Glauben die Kraft 
. Gottes für und haben, una zur Errettung, weil und Gott 
die Gerechtigkeit und mit ihr das Leben durch den Glauben 
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ſchenkt. Warum führt er uns nicht gleich zu Chrifto Hin 
und heißt ung ftatt deſſen das Schlimmfte bedenfen, was 
unter den Menſchen von Gotilofigfeit und Ungerechtigkeit 
vorhanden it? Darum, weil una Paulus zeigen will, 
wie man gläubig wird, weil er nicht bloß über den 
Glauben reden, fondern uns zum Glauben bewegen will. 
Unfere Willigfeit zum Glauben entfteht daraus, daß wir 
die Bosheit und Gefährlichkeit unſeres Verhaltens jehen. 

Es gab auch einen heidnifchen Stolz, der das Herz 
ebenfo ſehr vom Glauben abfehrte, als es der Stolz des 
Juden that. Ja gerade weil der Heide feine Sünde nicht 
fannte und dur) das göttliche Geſetz in feiner Hoffart 
nit geftört ward, richtete er fih Hoch auf im Blick auf 
das, was an ihm und an feinem Volke tüchtig, Schön und 
edel war. Es ift auch in der That viel Herrliches und 
Großes auf heidnifhem Boden erwachſen, 3.8. die bürger- 
liche Ordnung, Wahrhaftigkeit und Hingebung der Römer 
oder der Drang der Griehen nah Weisheit. Und wir 
brauden nicht bloß an ſolche hervorftechende Erſcheinungen 
zu denken. Es verlief aud in der Stille mancher Lebens— 
lauf unter den heidniſchen Völkern fittfam, keuſch und 
gerecht. Das hat Paulus nicht überfehen. Er wird und 
bald von den Heiden fprechen, die thun, was das Geſetz 
fordert, und die Ordnungen Gottes bewahren, 2, 14. 26. 
Nicht das jagt der Apoftel, daß irgend ein Menfchenleben 
aus lauter Schlechtigfeit und Bosheit fich zuſammenſetze; 
noch weniger gilt dies vom Leben ganzer Völker. Alles 
Große und Gute, was auf religionsloſem Grunde in alter 
oder neuer Zeit hervorgetreten ift, wird durch unfer Kapitel 
nicht geleugnet. Paulus befchreibt uns ja den Heiden nicht 
als ein blindes dummes Gefchöpf, dad ohne Begabung 
von oben wäre. Bielmehr weiß derfelbe, was Gott ift, 
und fennt Sein Recht. Und der Stufengang und Fort: 
ſchritt des Fallens, den er befchreibt, ift nicht fo auf- 
zufaffen, als ob er fih nur einmal zutrüge, fo daß auf 
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ein Geſchlecht, dag Gott Kennt und nicht ehrt, num ein 
anderes folgte, welches in blindem Wahn falſchen Gottes= 
dienst aufrichtet, und fodann ein drittes, das im Lafter 
verfauft, fondern diefe Gefchichte wiederholt fich immer neu 
in allen ihren Stufen. Ihr Ausgangspunkt ift ſtets vor— 
handen, meil Gottes Wahrheit und Güte unabläffig und 
unermüdlih um unfre Ehrfurcht und Dankbarkeit werben. 
Diefe göttliche Grundlage unfres Lebens, die wir und nicht 
ſelbſt verfhafften, fondern die Gott ung gegeben hat, ift 
unzerftörbar. Aus ihr kann fort und fort manderlei Gutes 
erwachfen, und Gegenwirfungen gegen jenes Berfinfen in 
der Sünde gehen von ihr aus, die dasfelde in den Ein- 
zelnen oder in ganzen Gefchlechtern aufhalten. Aber neben 
dem Guten, dad aus Gottes Wahrheit und Recht erwächſt, 
fteht auch das Böſe, und zwar in folder Macht umd 
Furchtbarkeit, wie fie Paulus hier befchreibt. Da giebt’s 
für Stoß und Hoffart feinen Raum. Paulus verlangt 
vom Heiden, daß er nicht bloß eitel und felbftgefällig auf 
feine Vorzüge blide, fondern daß er auch feine Sünde jehe 
in ihrer verdammlichen und zerftörenden Art; dann wendet 
er fi dem Glauben zur. 

Biel Mißverſtändnis des Nömerbriefs kommt daher, 
daß wir mit dem Apoftel in einer fehr einfachen, aber 
tiefdringenden Frage nicht einverftanden find. Wir fagen: 
wenn ich auch nur etwas Gutes an mir finde, fo genügt 
mir dad; du mußt mir beweifen, daß gar nichts Gutes 
an mir ift, fonft glaube ich nicht! Paulus fagt: Gutes 
ift durch Gottes Güte vieles in dir; aber Haft dur nicht 
daneben Böſes in deinem Leben? Wenn du irgend etwas 
Böſes Haft, was willft du machen? Gottes Zorn offen- 
bart fih über jede Gottlofigfeit und Ungerechtigkeit. Sieh, 
dann Hilft dir nur eins, daß du dich glaubend Hältft an 
Gottes errettende Mat. 

Paulus fordert zuerft von den Römern ein aufrich— 
tiges Geftändnis ihrer Sünde. Ohne das giebt es feinen 
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Ölauben. Ein Heide, der diefen erften Abfchnitt des 
Briefe hörte, und ſich unter denfelben beugte mit dem 
Wort: es ift wahr, fo habe ich gehandelt und fo ftehe ich 
vor Gott! der Hat das erlebt, was mir in der Kirche 
„Buße“ nennen. Paulus macht diefelbe zur Pforte und 
zur Wurzel des Glaubens. Warum? Weil Gott unfere 
Sünde nicht überfieht. Würde Gott fie überfehen, fo 
dürften auch wir fie überfehen. Aber unſere Sünde fteht 
vor Gott. Sie ift deshalb das wichtigſte Ereignis in 
unferem Leben, weil fie unfere Stellung vor Gott vers 
ündert. Sie bewirkt nicht, daß Gottes Liebe aufhört; 
diefelbe wird aber unferer Sünde wegen anders. Sie 
wird Gnade. Gnade ift diejenige Liebe, welche das Hin- 
derni3 überwunden hat, welches unfere Bosheit und Ver—⸗ 
dammlichfeit der göttlichen Liebe entgegenfegt. Gnade ift 
die Liebe zu dem, der nicht liebenswürdig ift, fondern 
haſſenswert und fluhmwürdig. Gnade ift die Liebe, welche 
ihren Grund im Vergeben hat, diejenige Liebe, die über 
Gottes heiligem Zürnen ſchwebt. Die Gnade hat Chriftus 
zu una gefandt, ihr dient fein Werk. Deshalb ift der 
Glaube der Anbli der Gnade, wie fie in Chriftus ung 
erwiefen ift. Aber die Gnade ſieht man niemald, wenn 
man die Sünde nicht fieht. 

Die Gnade ift errettende Liebe, die für uns eintritt 
und uns bereitet, was uns fehlt. Darum ruht der Glaube 
auf der Einficht, daß wir unfer Gut und unfere Kraft 
nicht bei uns felber finden. 

Wir fuhen nit bei Gott, wad wir in uns felbit 
befiten. Wie follten wir nach dem verlangen, was wir 
fchon haben? wie die Hand erheben nad dem, was Die 
Gnade fchenkt, wenn wir reich find durch uns ſelbſt? Und 
wenn wir auch wollten, wir könnten es nicht, weil wir 
nicht erwarten fünnen, daß Gott für ung thue, was wir 
felbft vermögen, und an unfre Stelle trete in dem, was 
wir feldft zu thun imftande find. Wir müſſen und des— 
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halb, wenn Glaube in uns entftehen foll, darüber Klar 
werden, ob wir uns jelbft genügen und ung auf unfer 
eigenes Handeln verlaffen fönnen, oder ob wir zu Chriſtus 
hinzutreten und unfer Vertrauen auf ihn gründen mollen. 
Darım fragt es fich zuerft: was Haben wir felbit? Und 
nur wenn wir einfehen, daß wir nicht nad) dem Willen 
Gottes handeln, fondern ein böfes Lebenswerk vollbracht 
haben, ift Raum in und vorhanden zum wahrhaftigen 
Glauben, der in die Gnade Gottes greift. Zu dieſer 
innern Entſcheidung Hilft und Paulus dadurh, daß er 
unfern Blick auf die Zerrüttung lenkt, in welcher der 
Menſch ſteht. Wie können wir an uns felber Wohlgefallen 
haben, da wir mit ſchlimmem ſcharfem Widerfpruch in ung 
ſelbſt zerfallen find und loben, was wir feldft verurteilen 
müffen, und uns beluftigen mit dem, was wir als den 
Weg zum Tod erkennen? Wie fünnen wir die Hilfe bei 
una felber juchen, da wir durch den gerechten Zorn Gottes 
in die Sünde Hineingebunden find als in den Kerfer, der 
und gefangen Hält? Unſere Ungerechtigkeit wird nur da— 
durch zurecht gebracht, daß Gott und Gerechtigkeit bereitet. 
Nachdem wir von Gott dahingegeben find, wird dies nur 
dadurch geändert, daß wir durch denfelben Gott herbei— 
gerufen und aufgenommen werden. Gegen den Born 
Gottes Hilft nur Gnade Gottes, und die Antwort, mit 
der wir der. Gnade entiprechen, befteht darin, daß ihr 
Anblick unfer Herz ergreift, und das heißt: glauben. 

Mit der Erkenntnis, daß uns irgend welche Hilfe 
wünſchbar und nötig ift, ift’3 noch nicht gethan, fondern 
e3 gilt einzufehen, wozu wir Hilfe bedürfen. Der Menſch 
erwartet gern allerlei Gaben von Gott, aber deshalb ſchließt 
er. ih noch nicht gläubig an Chriftum an. Vielmehr wenn 
das, was ich don Gott begehre, nicht in Einklang fteht 
mit dem, was mir Chriſtus geben will, fo entfteht der 
: Glaube nicht in mir. Dieſer erwächſt daraus, daß ich 
das bei Chriſto finde, wonach ich mich mit allen Kräften 
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meiner Seele ftrede, weil ich erfenne, daß ich es bedarf. 
Nun offenbart fih im Evangelium für ung Gottes Ge— 
rechtigfeit. Darum fommt der Mensch dadurd zum Glau— 
ben, daß fein Verlangen auf die Gerechtigkeit gerichtet 
wird. Bu diefem Zwed, um und die Ungerechtigkeit un— 
leidlih und die Gerechtigkeit zum Ziel unſeres Sehnens 
und Verlangen? zu maden, hält ung Paulus die Ber: 
rüttung des Menfchen vor. Wir follen fragen lernen: 
wer bringt die Wahrheit zum Siege in mir? wer macht 
mir Gott fo groß, daß ih ihn anbete, und feine Güte 
fo Herrlih, daß ih ihm danfe? mer Löfcht jene Luft an 
der Schlechtigfeit in mir, durch die mir die Bosheit er= 
götzlich iſt? wer einigt mic) mit Gottes Recht, mit dem 
ih in Ziwiefpalt bin? ja, wer fann das Nätfel löſen, das 
fein Menſch zu Löfen vermag, wie ich eins werde mit 
Gottes Recht, das der Sünde den Tod zufpricht, und doch 
bewahrt werde vor dem Tod, der mich zerftört? Solches 
Tragen und Begehren muß in und wach geworden fein; 
das findet bei Chrifto die Antwort, und daraus kommt 
der Glaube an ihn. 

Endlich zeigt und ſchon der Verlauf der Sünde, daß 
una in der That der Glaube zur Gerechtigkeit wird. Der 
Weg in die Verdorbenheit hebt damit an, daß wir Gott 
nit achten und feine Gaben mit Undanf an uns ziehen. 
Nun erſcheint in Chrifto über dem Born wiederum die 
Freundlichkeit Gottes umd ruft und zu ſich. So ftehn 
wir auf? neue bor der Frage, ob mir Gott ehren und 
danfen wollen. Wenden wir uns ungläubig ab, fo ver— 
weigern wir Gott wiederum die Anerfennung und den 
Preis und danken ihm wiederum für feine Gabe nicht, 
Der Glaube dagegen preift Gott in der Herrlichfeit feiner 
Erbarmung, nimmt feine Gabe willig Hin und fagt ihm 
Danf. Darım ift er unfere Heilung und Wiederherftellung; 
denn er ift die Aufhebung und der Abbruch jener heid- 
nifhen Wurzel aller Sündigfeit. Und gleichwie der Zorn 


38 Römerbrief 2, 1—11. 


aus dem Undank alle Bosheit und Verlorenheit erwachſen 
ließ, alfo läßt nun die Gnade mit lebendiger Macht aus 
dem Glauben Gerechtigkeit und Leben für uns erftehen. 


a2, TET 


Werum uns das Richten nicht 
entfchuldigt. 


Wir können auch beim Anblid der Sünde anderer 
unbußfertig bleiben und hart. Diefe Gefahr hat uns 
Sefus am Gleichnis vom Phariſäer und Zöllner gezeigt, 
nicht nur dadurch, daß der Vharifäer, fowie er des Zöllner 
anfichtig wird, auf feiner frommen Höhe fi) wohlgefällig 
beſchaut, jondern noch mehr dadurd, daß wir, fo oft wir 
jenes Gleichnis hören, den Pharifäer ſchleunig nahahmen 
und in umferm Herzen ſprechen: ich danfe dir, daß id 
nicht wie diefer Pharifaer bin. Der Anblick fremder Sünde 
verleitet und, den Sitz des Richters einzunehmen, und 
damit iſt jede heilfame Frucht, die derjelbe für uns haben 
fönnte, zeritört. Nun beugt und die Sünde nicht mehr. 
Wir fühlen und als die Nichtenden erhoben und ge= 
ſchmeichelt. Wir erhöhen uns felbjt dadurd, daß mir die 
andern unter und ftellen in ihrer Niederträchtigfeit, und 
maden und aus ihrer Verdammung ein Lob und eine 
Rechtfertigung. Paulus weiß, was in den Herzen ge— 
fchieht, wenn man von den Sünden der Menfchen fpricht, 
wie ſich da die Rede anhebt: „Sa, fo find die Menfchen, 
fo jchlecht, jo nichtswürdig, jo verdammlich! Gottes Ge— 
richt über fie ift gerecht.” Dazu war befonders der Jude 
geneigt. Die heidnifchen Sünden erfüllten ihn mit leb— 
hafter Befriedigung. Er dachte an feinen großen Inter: 
ſchied von den Heiden und freute fi, daß ihm das Gefek 
gegeben jei und ihn vor Gögendienft und Lafterhaftigfeit 
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bewahrt habe. Darum hatte er für den Heiden nichts 
al8 ein verdammendes Wort. Nun wohl! fagt Paulus, 
damit nimmft dur dir felbft jede Rechtfertigung. Das Urteil, 
daS du gegen den andern ausfprichft, verdammt dich felbit. 

Darum, o Menſch, weil du zwar wohl Gottes 
Recht kennſt und ſomit nad) demfelben andere richten Fannft 
und dennoch an feiner Übertretung deine Luft haft, fo daß 
die Berdammlichfeit deiner Sünde gerade darin beiteht, 
daß du die Wahrheit Haft und fennft, aber fie in dir 
niederdrüdit, darum kannſt du dih nit entſchul— 
digen, du, der du richteſt, 8. 1. Wir proteftieren, 
wenn wir richten, gegen die Sünde, fcheiden uns von den 
Sündern, einigen uns mit Gottes Geſetz und fehren das— 
jelbe gegen jeine Übertreter. Deshalb fcheinen wir uns 
im Richten überaus tugendhaft. Aber diefe Einigung mit 
Gottes Gebot geht nur in unfern Gedanken vor fi, nicht 
auch in unferm Thun, nur wenn e8 andere trifft, nicht 
auch wenn wir felbit von demfelben getroffen werden. 
Du, der du richteft, treibft Dadfelbel 

So fallen wir wieder unter dad Wort: die die Wahr: 
heit in lingerechtigfeit darniederhalten. Wir fernen die 
heilige Unverletzlichkeit des göttlichen Gebots und machen 
es gegen die andern geltend, binden uns jelbft aber von 
demfelben los und machen ed ungültig für und felbit. 
Darum ſcheidet uns unfer Riten von den Sündern nicht, 
fondern e3 ftellt und unter fie, weil es beweift, daß mir 
ung mit Willen und Willen an Gottes Recht vergreifen. 
Unfer eigener Mund zeugt gegen uns und nötigt ung, vor 
Gott zu verftummen und und feinem Urteil zu ergeben 
ohne Widerſpruch. 

Mit großer Zuverfiht jagt Paulus jedem Nichtenden: 
du thuft dasſelbe! Er ift ähnlich verfahren wie Nathan 
in feiner Bußpredigt an David. Wie diefer zuerft das 
Bild jenes rohen Neichen hinftellte und dann den Bor: 
hang megzog, damit David in demfelben fein eigenes Bild 
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erkenne, fo hat Paulus zuerft die Macht und Schuld der 
menschlichen Verderbnis am Heiden dargeftellt, wo fie 
jedermann erfennbar ift. An ihm tritt die Sünde ohne 
Shen and Liht und wird in ihrem böfen Weſen und 
ihren bittern Folgen ohne Hindernis und Riegel offenbar. 
Mo das Gefeß regiert, da muß fie ſich verbergen. Der 
Sude gab Gott mit dem Munde die Ehre und betete feine 
Tier: und Menfchenbilder an. Auch hütete er fi vor 
Schande und Miffethat. Solche Unterfchiede zwiſchen den 
Menſchen ſchätzt Paulus nicht gering; aber er hält ung 
an, nicht bloß den Unterfchied zu fehen, der ung von den 
andern Menfchen trennt, fondern auch die Gleichheit, in 
der wir mit ihnen ftehen. Und in jedem Menfchenleben 
giebt es dunfle Stellen. Keiner entrinnt der Sünde; jeder 
erlebt in feinem Maß und in befonderer Weife einen ähn— 
Yichen Fall, wie er und hier beſchrieben ift. Die moralijche 
Bildung, die wir uns mittel® des Geſetzes verichaffen, legt 
fih doch nur als verbergende Hülle um unſre Sünde herum. 
Diefen Vorhang zieht nun Paulus weg und hält ung die 
durh unferen eigenen Spruch gerichtete Sünde als unſer 
eigenes Bild entgegen und beugt und dadurch ohne Ausrede 
unter Gottes Recht. Und gerade wenn mir ung auf das 
Richten der anderen verlegen, beweifen wir, daß wir am 
Gefeß Gottes unredlich handeln. Hätten wir ung wahrhaft 
unter dasſelbe geftellt und es ernftlich verſucht, dasſelbe 
für unſre eigene Perſon gelten zu laſſen, fo wäre ung 
das Gefeß eine ſchwere Sache geworden. Dann müßten 
wir, daß fein Urteil fich gegen uns felber kehrt, und würden 
es nicht auf andere werfen. Dann hätten wir zugleich er- 
fannt, daß der Kern und die Vollendung des Gefeges die 
Barmherzigkeit ift. 

Es giebt einen Verzicht auf das Richten, der ſelbſt 
fündig ift, weil er nicht nur das Gericht, fondern auch 
das Gebot zur Erde fallen Yäßt und fi, fo gut es geht, 
in alles findet, auch in das Schlechte und Verwerfliche. 
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So wird die Heiligkeit des Geſetzes verleugnet. Der Rich— 
tende will im Gegenſatz hiezu das Gefeß ehren und es 
gegen die verteidigen, die e8 brechen. Aber er ehrt es 
nicht in der rechten Weife, weil er e& nicht thut, Sondern 
bloß die andern richtet und fich felber nicht. Paulus 
fennt noch einen dritten Weg, und diefer ift allein rein 
und gereht. Das Gejeß bleibt Heilig; das Gebot bindet; 
das Gute wird geehrt in feiner unverleglihen Majeftät; 
das Böſe wird in feiner Verwerflichfeit gefannt. Aber 
das Gericht reißt der Menſch nicht an fich felbit; er kann 
es nicht, weil er jelber unter jenem fteht. Er läßt darum 
das Gericht in Gottes Hand, der allein die Gnade und 
das Recht in Eintradt und Wahrheit verwalten kann. 

Wie vollitändig hat Paulus den Pharifäismus aus— 
gezogen! Diefer konnte ſich gar feine Heiligkeit denfen ohne 
Gericht über die Heiden, Zöllner und Sünder. Darım 
war ihm auch Jeſu Frömmigkeit verdädtig, weil er ein 
Freund der Zöllner war. Je mehr er ſich bemühte, heilig 
zu fein, um fo ängftlicher mied er die, die ihm als Sünder 
galten, und um fo eifriger verdammte er fi. Nun bes 
weiſt ihm Paulus gerade dadurch, daß feine Heiligkeit null 
und nichtig fei. Seit Paulus wahrhaft dem Geſetz Gottes 
unterthan geworden ift, tritt er nicht mehr von den Sündern 
weg, fondern zu ihnen Hinzu als einer, der dasſelbe that. 
Das ift der Unterfchied zwijchen ihm und feinen einftigen 
Genofjen im Judentum: jene richten die Heiden; er richtet 
nicht mehr. Er fennt deren Sünde beffer als jene. Aber 
fol er vergefjen, daß er fich felbft nicht weniger verfündigt 
hat? Aus dem Blick auf die gemeinfame Sünde giebt es 
für ihn nur eine richtige Folge: daß er fich mit ihnen 
unter daS Urteil Gotte8 beugt und mit ihnen an den 
glaubt, bei dem für alle Gerechtigkeit zu finden ift. 

Diefe Wandlung Hat große Wichtigkeit, denn dadurch 
gab es in der Welt Raum für die Wahrhaftigkeit. Vorher 
war das ganze Leben durchſetzt von Lügen ohne Zahl. 
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Keiner wollte Unrecht haben, feiner fchuldig fein. Jeder 
war fromm, gut ımd gerecht. Paulus bridt der Wahr: 
heit Bahn und leitet den Sünder aus dem Lügen hinaus 
zum Geftändnig, daß er gefündigt hat. Und mit der Wahr: 
heit fann ſich nun auch die Xiebe regen. Als die Richtenden 
treiben wir die Menfchen von uns weg; Paulus hat da= 
gegen den Weg zu den Sündern gefunden und vermag 
fi ihnen beizugefellen als der, der desſelben Urteils und 
derfelben Gnade teilhaft ift wie fie Und daS alles ge— 
fchieht, ohne daß die Schärfe des göttlichen Urteils irgend» 
welchen Schaden leidet. Es fommt feine Konfufion von 
Gut und Bös zu ftand. Im Gegenteil, Paulus tritt gerade 
darum auf diefen Weg, weil er daS Gebot und Gericht 
ganz bejaht, ganz, alfo auch für fich felbit. 

Paulus Hat und gezeigt, daß ihn die Sünde der 
Heiden bewegt, ihnen ohne Ermüdung und Furdt das 
Evangelium zu bringen. Das verftehen wir niemals, fo 
lange der Anblid der Sünde nur den Erfolg in uns hat, 
daß wir die Menfchen richten. Aber wir verjtehen fo nicht 
bloß den Eifer des Apoſtels, fondern überhaupt das Evans 
gelium nicht. Gottes Eifer verftehen wir nit, ung zu 
helfen. Wir wiſſen noch nicht, was Gnade ift, und darum 
auch noch nicht, wad Glaube ift. Paulus hat und aber 
die Macht der Sünde dazu bejchrieben, damit wir gläubig 
werden. Dieſes Ziel wird nur dann erreicht, wenn der 
Eindlid in die Sünde unfre Hoffnung von uns felber 
wegtreibt, jo daß wir erfennen, daß wir allein auf Gott 
geworfen find. Der Nichtende ſchaut dagegen mit Wohl- 
gefallen auf fich jelbft und dünkt fich gerechtfertigt, meil 
er ja das Böſe verdammt. Darum ift das Richten des 
Glaubens Gegenteil und Verhinderung, ebenfo wie e8 das 
Gegenteil und die Verhinderung der Buße ift. 

Dem Richten des Menſchen jet Paulus Gottes Ur— 
> teil entgegen: wir wiffen, daß Gottes Urteil nad) 
der Wahrheit ergeht über die, die ſolches thun, 
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V. 2. Sp wie und der Name Gottes irgendwie ergriffen 
hat und jeine Kenntnis in unferer Seele Iebt, fo wiſſen 
mir, daß Gottes Urteil mit der Wahrheit völlig einig ift. 
Darım jteht es als das eine und felbe über allen und 
fragt lediglich nad) dem, was wir thun. Gott hat feine 
Günftlinge, denen zu liebe er das Auge fchlöffe. Es 
giebt fein Mittel, durch welches man ihm böfes Treiben 
angenehm oder auch nur erträglich machen könnte. Kein 
Willen, fein Reden, kein Selbftlob, fein Richten anderer, 
nichts was der Menſch als Schein und Hülle um fein 
böſes Handeln legt, nicht? kann dasjelbe vor Gottes Urteil 
ſchützen. Gottes Geſetz fordert das Werk und fein Urteil 
trifft die That. 

Die Ausflüchte und Windungen, mit denen wir um 
Gottes Gericht herumzukommen und unferen Ruhm zu er 
halten juchen, find unſäglich leihtfinnig Wir rechnen 
darauf: wir werden dem Gericht Gottes ent- 
rinnen, 3. 3; es wird fi fchon ein Ausweg für und 
finden; andere. mag Gottes Urteil treffen; uns wird es 
nit jo ſchlimm ergehen. Und jo mag fih ein Menſch 
tröften im ſelben Augenblid, da er gegen andere hart 
und zornig als Vertreter des göttlichen Rechts den Nichter 
fpielt! Ms ftände dem Gericht Gottes nicht deſſen All— 
macht zu Gebot, der feiner entrinnt; als gälte hier nicht 
das Pſalmwort: wo fol ich Hinfliehen vor deinem Geift! 
Daß wir im ftillen die Hoffnung hegen, Gott werde fich 
ungerecht erfinden lafjen una zum Vorteil, er werde für 
unsre Bosheit blind werden und uns zu Liebe Wahrhaf: 
tigkeit und Gerechtigkeit vergeifen, das ift der ſchlimme 
Hintergrund bei fol ſcheinbarem Eifer für Gottes Recht. 
Damit entehren wir Gott. 

Einer Widerlegung bedarf die Hoffnung: „mir wird 
es gelingen, zur entrinnen!” nicht; fie ift ſofort in ihrer 
Thorheit offenbar. Aber wir haben noch eine andere Aus— 
flucht zur Hand. Wir berufen und auf den Reichtum 
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der Güte Gottes, die uns troß unferer Bosheit viel Ge— 
Yingen und Gedeihen giebt, und feiner Geduld, die 
viel Böfes mit anfieht, ohne und zu wehren, und feiner 
Zangmut, welche die Vergeltung hinausſchiebt und uns 
immer wieder Frift gewährt. Das menschliche Leben ift 
nicht bloß don Gottes Zorn durchwaltet, fondern Gottes 
Keltregierung wird zugleich, ja überwiegend durch feine 
Güte und Geduld beftimmt. Aber das Ziel und Werk 
derjelben ift, daß fie und ermweichen und unjer Herz vom 
Böſen ab zu Gott Hin wenden will. Kein Menſch kann 
fih im Ernſt eine Güte denken, die ihn in der Schled- 
tigfeit bleiben ließe, die nicht darauf hinarbeitete, ihn 
vom Böfen 108 und gut zu machen. Wenn wir darum 
die Güte Gottes als Erlaubnis zur Sünde deuten und 
bei der Geduld und Langmut Gottes Pflege und Schuß 
für unfre Bosheit fuchen, fo wandelt fih unfer Vertrauen 
auf Gotte8 Güte in Verahtung derjelben um. Wir 
verſchmähen ja das, was uns die Güte Gottes geben will. 
Dazu braucht es einen harten Sinn und .ein Herz, das 
feine böfe Art zäh feſthält und nicht fahren laſſen will. 
Und dem haben wir es zu verdanken, daß wir Gott noch 
ander8 erleben werden als nur nad feiner Güte und 
Gould. Gottes gerehtes Richten wird fidh offen— 
baren. Sest iſt dasſelbe unter der göttlichen Güte ımd 
Geduld verborgen. Wir erfahren e8 noch nicht handgreif- 
lich in unferem Geſchick, daß Gott das richterlihe Amt 
in fehllofer Gerechtigkeit an allen übt und mit feinem 
Urteil jedem zumißt, was ihm gebührt. Aber es wird 
fich zeigen, daß Gott das Necht verwaltet und dabei von 
der Wahrheit allein geleitet ift, und dann merden wir 
finden, daß aus der entmweihten und mißbrauchten Güte 
Zorn geworden ift, ein Schak des Zorns, denn wir 
ſelbſt uns dadurch anfammelten, daß wir den Reichtum 
feiner Güte mit unferem harten Sinn vergebens empfingen 
und zur Mehrung unferer Sünde ausnützten. 


Warum uns da3 Richten nicht entfehuldigt. 45 


Denn über allen Selbſttäuſchungen und blinden Ein- 
bildungen der Menfchen fteht Gottes gerechte Regel in heiliger 
Unmandelbarfeit; er wird jedem vergelten nad feinen 
Werken; Brei allen denen, die das Gute thun. 
Der Apoſtel Hat diefelbe zweimal hingeftelt, dag erſtemal 
deutlich im Hinblid auf die, welche ſich des Geſetzes rühmen. 
Gott hat uns herrliche Güter als Lohn unferes Fleißes in 
Ausficht geftellt: Preis und Ehre und Unvergänglich— 
feit. Darum war Israel fo eifrig in feinem Gefegesdienft. 
Es fragte wie der reihe Jüngling; was muß ich thun, daß 
ih daS ewige Leben ererbe? und ftredte ſich aus nach der 
Herrlichkeit und Ehre bei Gott. Solches Streben ift richtig - 
und gut, wenn es nur den Weg nicht verfehlt, der und zu 
dieſem Ziele bringt. Der Weg dazu ift: Geduld im guten 
Werk, im Werk, fo daß wir nit nur mit Worten vor 
Gott prunfen und uns genügen laffen an leerem Schein, 
im guten Werk, das wirklich in der Kegel Gottes bleibt, nicht 
in jelbfterwähltem Gottesdienft, in geduldiger Beharrung 
bei demjelben, die fich nicht bloß mit einem Anlauf und 
Vorſatz zufrieden giebt und dazwischen wieder der Sünde 
dient. Wer fo die Ehre und Herrlichkeit vor Gott fucht, 
der wird fie finden; dem giebt Gott ewiges Leben. 

Was fol er aber mit den „zänfifchen” Leuten machen, 
die fort und fort die Luft am guten Werk verlieren, weil 
ihnen Gott dasſelbe nicht alsbald lohnt, die ungeduldig, 
herriſch und aufgeblafen nach feinen Gütern greifen, ihre 
Perſon vor ihm groß und wichtig machen, nicht? als An— 
ſprüche an ihn ftellen und ungerechte Gunft für fich ver— 
Yangen? mit denen, für die die Wahrheit umſonſt vor— 
handen ift, weil fie ihr mit ihren Lügen und Einbildungen 
beftändig widerſprechen? Und doch find fie bei anderer 
Gelegenheit fo weich, nachgiebig und willfährig und ver- 
ftehen es fo gut, fih zu fügen und zu gehorchen, dann 
nämlich, wenn fie ein Unrecht lodt. Wer ein verfchlofjenes 
Ohr Hat für die Wahrheit, wohl aber ein offenes, folg- 
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fames Ohr für jeden ungerechten Wunſch, der findet bei . 
alfem Pochen auf das Gefeg nicht Preis und Ehre bei 
Gott, fondern Ungnade und Zorn. Darauf fpricht der 
Apoftel das göttliche Grundgefeß noch einmal in feiner 
einfachften Geftalt aus: ob wir das Böfe vollbringen 
oder das Gute wirfen, darauf kommt e& vor Gott 
an, für alle, für Juden wie Griechen, V. 9 u. 10. 

Der Vorrang des Juden bezieht fich nicht bloß auf 
Gottes Gabe, fondern genau ebenfo auf Gottes Gericht. 
Zorn und Gnade fuchen gleicherweife den Juden zuerjt, weil 
ihm das göttliche Wort mit feinem Gebot und feiner Ver— 
heißung zuerst gegeben ift. Darum werden dem Juden feine 
böfen Werfe zuerft und zumeift Elend und Sammer bringen, 
wie er wiederum deſſen zuerſt und zumeist gewiß fein darf, daß 
Gott fein redlihes, geduldiges Werk mit Herrlichkeit und 
Frieden lohnen wird. Dieſelbe göttliche Gerechtigkeit umfaßt 
aber auch den Heiden, und die Regel Gottes gilt auch ihm. 

Denn es giebt vor Gott fein Anfehen der 
Perſon. Er iſt derjelbe gegen alle in vollfommener Un— 
parteilichfeit. Bor ihm beftehen feine willfürlichen Unter: 
Ichiede, die nicht im Weſen des Menfchen liegen. Mag 
es ung noch fo ſchwer -werden, gelten zu lafien, daß das— 
ſelbe Urteil Gottes, da8 wir gegen die anderen fehren, 
auch auf uns felber Liegt, und daß diefelbe Gnade Gottes, 
die wir für uns felber hoffen, auch den anderen gilt: wir 
müfjen e8 ung jagen, daß alle Rechnungen auf Gottes 
Parteilichfeit fehl fchlagen und jede Hoffnung, daß die 
göttliche Regel Ausnahmen leide und fich biegen Laffe, 
trüglih ift. Weil Gott fich felbft nicht verleugnet, werden 
wir vor ihm alle einander gleich. 

Das ift fein Widerfprud zur Glaubenspredigt; im 
Gegenteil: Hier zeigt uns Paulus, wie man gläubig 
wird. Weil diefe Worte zur Buße leiten, legen fie den 
Grund zum Glauben. Wir müſſen anerkennen, daß Gott 
uns zum guten Werk berufen hat, daß e3 nichts in der 
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weiten Welt giebt, was und als Erfak für das Thun des 
Guten dienen fann, daß wir feine Anfprüche an Gott Haben 
bei böjen Werfen, daß wir Gottes Gunft und Gnade auf 
feine Weife und durch fein Mittel erhalten, wenn wir das 
Böſe thun. So lange wir denken: „Gutes thun mag ich 
nicht, ich will fündigen,” fo lange ift fein Glaube in uns, 
und die Zuverficht, die wir uns dennoch einbilden, ift lügen— 
haft. Wozu wenden wir uns denn glaubend an Gott? 
Weil wir gerne Gutes und nur Gutes thäten unfer Leben 
lang und darob Leid tragen, daß wir es nicht können. 
Zwiſchen denen, die dem Gejege dienen, und denen, die im 
Glauben ftehen, macht nit das den Unterfchied, daß jene 
rechtichaffen Handeln wollen, diefe aber nicht. Der Glaubende 
begehrt daS gute Werk mit ganzem Herzen. Aber er ſucht es 
nicht bei fich ſelbſt, ſondern fucht und findet es bei Gott, und 
das erite und wichtigste, was er hiezu bedarf und befommt, ift, 
daß er im Anblid der göttlichen Gnade Gott glauben Yernt. 

&3 wäre jehr thöricht, wenn es uns fcheinen wollte: 
der Apoftel rede ja hier wie ein Jude. Der Jude fage, 
Gott werde jedem nad) feinen Werken vergelten, und denen, 
die das Gute wirken, ewiges Leben geben. Nein! Kein 
Jude und fein Heide, niemand als allein der an Chriftus 
glaubende Apoftel hat gejagt, daß Gott feine Spur von 
ungerehter Gunft abzuloden fei. Vor einem foldhen Wort 
erichraf jeder Phariſäer damals und heute noch; fie haben 
dagegen alle mit vollem Munde proteftiert. Der Pharifäer 
fprach freilich viel vom Werk. Das hat er aus Gottes 
Gefeß gelernt. Aber er war nicht willens, auf Gottes 
Parteilichfeit zu feinen Gunften Zu verzichten. Wozu war 
er denn Abrahams Same? Worin follte denn der Vorzug 
des Juden beftehen? Wozu faftete er denn und hielt den 
Sabbath in aller Pünktlichkeit, wenn er ſich damit nicht 
Gottes Gunft erwarb troß feiner Bosheit? Um die heilige 
Reinheit der göttlichen Gerechtigkeit unverdreht im Herzen 
zu tragen, muß man einen andern Stügpunft haben als 
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das fromme Wollen und Bemühen unferes eigenen Herzen®. 
Das vermag nım der, der durch Chriftus mit Gott Frieden 
hat. Dur Gottes Gnade, wie wir fie in Chrifto Haben, 
lernen wir auf alle ſchlechten Mittel verzichten, durch die 
wir Gott für und gewinnen möchten, und zu feiner fleden- 
Iofen Gerechtigkeit aufzufehen, bon Hoffart wie von Vers 
zagtheit frei. Es verhält fih auch nicht fo, daß der Glaube 
dadurch ſchwer würde. Wer könnte in Wahrheit fein Herz 
Gott ergeben, wenn e8 nicht die gewiflefte aller Gewiß— 
heiten wäre, daß mit Lüge und Trug niemand fich Gottes 
Gnade erliften wird? Die unwandelbare, gegen alle gleiche 
Gerechtigkeit Gottes ift. dad Fundament aller Furcht, Ehre 
und Liebe Gottes. Wer fie leugnet, fchneidet dem Glauben 
die Wurzel ab. 

Es giebt jo manche durch eine unreine Glaubens— 
predigt Geärgerte unter und. Wenn fie doch den Apoftel 
felber Hören wollten! Er bietet ihnen den Anftoß nicht, 
den ihnen ein träger Glaube bereiten mag. Allerdings 
it die Lehre weit verbreitet, daß Gott an die Stelle der 
guten Werke den Glauben geſetzt habe als den leichteren, 
bequemeren Weg zur Rechtfertigung. Diefe Lehre ift aus 
der Luft am Sündigen geboren und hat mit Paulus nichts 
gemein. Paulus jagt und Hier unzweifelhaft, daß nichts 
an die Stelle der vechtfchaffenen That zu treten vermag. 
Der Glaube ift nicht dazu da, um una vom Handeln zır 
entbinden. Der Glaube feldft ift freilich fein Werk, am 
wenigſten ein Menſchenwerk, fondern im Glauben jehen und 
fafjen wir Gottes Werk. Gottes Werk aber hat mit unferem 
trägen, böfen Willen nicht? gemein, fondern treibt ihn aus. 
An diefen Worten des Apoſtels mag ſich unfer Glaube 
prüfen, ob er lauter ift, ob er den wahrhaftigen Gott vor 
Augen Hat oder ein Götzenbild. Wer innerlich gegen dieſe 
Worte des Apoſtels proteftieren muß, der fehe zu, ob fein 
Glaube nicht tot fei und Selbftbetrug. 
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Worin die Juden und Heiden einander 
gleich find. 


Gott macht feinen böfen Unterfchied zwischen den 
Menſchen. Nun hat aber doch Gott den Unterſchied zwifchen 
den Juden und Heiden gemacht. Kann dennoch diefelbe 
Negel Gottes beiden gelten? Der Unterfchied kam daher, 
daß nur dem Juden das Geſetz gegeben war. Dem Zuden 
ſchien diefe Verjchiedenheit unendlich wichtig. Die Frömmig— 
feit, die er fih durch feinen Fleiß und Eifer am Gefek 
erwarb, ſchien ihm ein herrlicher Reichtum und feine Krone 
und Ehre vor Gott. Das alles fehlte dem Heiden. Paulus 
befieht nun diefen Unterfhied, was er wohl vor Gott be— 
deuten mag. 

Die einen fündigten ohne Geſetz, die anderen 
fündigten im Gefeg: das ift der ganze Unterfchied, 
%. 12. Allerdings befigen die Heiden das Geſetz nicht, 
und die Juden befißen es. Das wäre aber nur dann ein 
heilfamer Unterfchied, wenn ſich der Jude durch daS Gefek 
am Sündigen hindern Tieße. Haft du, Jude, dich nicht 
verfündigt? Das ift die Frage, auf die Paulus alles Stellt. 
Die Sünde zieht und in das DVerderben hinab, gleichviel 
ob der Menſch das Gefeß befaß oder nit. War ihm das— 
felbe nicht gegeben, fo daß er ohne Gefeß gefündigt hat, 
fo wird er feiner Sünde wegen auch verloren gehen 
ohne Gefeg. Der Mangel des Gefeßes macht feine Sünde 
nicht unſchuldig, jo daß fie für ihm erlaubt wäre und ſtraflos 
bliebe, vielmehr wird er gerade daran fcheitern, daß er den 
Weg zu Gottes Gebot nicht fand, fondern los vom Geſetz 
feinen eigenen Willen that. Diefe Wort des Apoftel hat 
jeder Jude eifrig beftätigt: der Heide, der ſich Gottes Gefek 
nicht untergiebt und den Gottesdienft, den diefes anordnet, 
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nicht übt, fondern in der Blindheit feiner Gedanken dahin- 
Yebt und allen böfen Trieben feiner Seele folgt, muß unter- 
gehen, weil er Gott nicht gefallen fan. Aber wie wird 
es dem gehen, der im Gefete ftand und fich an demfelben 
perfündigt hat? Der Beſitz des Geſetzes macht doch feine 
Sünde nit unfhuldig, als würden wir dazu über Gottes 
guten Willen unterrichtet, damit wir unbefümmert jündigen 
fönnten; vielmehr wird der Sünde durch das Geſetz 
das Urteil gefproden werden Alſo führt fie und 
alle immer und notwendig zum jelben fchlimmen Ziel. 
Fa, wenn es genug wäre, daS Gejeß nur zu hören! 
Dann hätte der Jude allerdings vor dem Heiden einen 
wejentliden Gewinn voraus und könnte ſich felig preifen. 
Denn Hörer des Geſetzes waren die Juden alle mit großem 
Eifer. Aber ift denn daS Gejeß nur zum Hören und 
Studieren da? Das Gele will Thäter Haben; nur 
diefen giebt es den Preis der Gerechtigkeit, V. 13. Es 
gilt auch hier diefelbe göttliche Negel für den Heiden und 
den Juden. Auch am Heiden kann der Jude fehen, daß 
nur der Thäter der rechte Diener des Gefekes ift und 
dag Geſetz fo behandelt, wie es behandelt werden muß. 
Denn dann, wenn die Heiden das, was das Gefeg 
verlangt, thun, dann find fie ſich felber das 
Gefet, V. 14. Der Menſch kann ſich ſelbſt das Gefek 
fein, weil er fich ſelbſt vorhalten kann, was das Geſetz 
Israel vorgehalten hat. Er kann fich den guten Willen 
Gottes einfhärfen, das Böſe ſich verbieten, feine Fluch— 
wäürdigfeit jih Ear machen. Den Unterricht, den das 
Geſetz Israel erteilt hat, Kann ein Menſch teilweife ſich 
jelber geben. Daher kommt es, daß auch der Heide, ohme 
das Geſetz empfangen zu haben, von Natur, aus der ihm 
immerlih gegenwärtigen Wahrheit Gottes Heraus, thun 
fann, was das Geſetz verlangt. Wie könnte er es thun, 
wenn er nicht im ftande wäre, fi) das Gute zur Pflicht 
zu machen und fih das Böſe zu verbieten mit innerlich 
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bindender Macht? Daß au der Heide bei fich felbft im 
inneren Zwiegeſpräch der Seele das Amt des Gejekes 
verwalten kann, darauf beruht feine Verantwortlichkeit. 
Deshalb gilt es auch von feiner Sünde, dab fie ins Ver— 
derben führt. Aber nur dann, wenn er dag Geſetz thut, 
it er für fih felbjt zum Gefeg geworden. Sündigt er, 
jo hat er es unterlaſſen, das Amt des Geſetzes an fi) 
zu üben. Dann hat er fich ſelbſt den Zügel frei gelaſſen 
und fih das Gute nicht auferlegt und das Böſe nicht 
von ſich abgewehrt. Niemand wird fagen, wenn der Heide 
dad Gute und Gott Wohlgefällige bloß fennt und be— 
fpricht, er fei fich felber zum Gefeß geworden. So läßt 
er ja feinen ſchlechten Willen ungebunden und ftößt die 
Grenze zwilchen dem Guten und dem Böfen um. Genau 
ebenſo ift aber auch unter den Juden nicht ſchon der Hörer, 
fondern nur der Thäter des Geſetzes der Geredhtfertigte. 
Gott verhält fi) gegen Suden und Heiden gleich und Hat 
beide derjelben Regel unterftellt. 

Thut der Heide das Gefeg, dann erweiſt er dad 
Werk des Geſetzes als in fein Herz gefhrieben, 
und dort im Herzen muß es auch der Jude haben und 
nit nur im Buch und Ohr und Mund. Der Heide vermag 
das Werk des Geſetzes in jeinem Herzen zu haben, weil er 
ein Gewiſſen Hat. Auch er Hat ein gewiſſes Maß von 
Erfenntnis empfangen, weil fein Gewiſſen in Einftimmig- 
feit mit Gottes Geſetz redet. Es ift der Mitwiffer bei 
allem, was der Menfch denkt und thut. Es begleitet ihn 
hiebei ſtets ein innerliches Urteil und stellt den Wert feines 
Handelns vor Gott feit. Zum Gewiſſen fommen meiter 
die Gedanken, die, wenn wir unter einander find, 
herportreten. Auch diefe Gedanken zeigen, daß jeder 
Menſch Anteil an der Grfenntnis des göttli—hen Willens 
hat. Denn er kann den andern nicht zufehen, ohne in 
feinen Gedanken fofort ein Urteil über fie zu fällen, fei 
es, daß er fie innerlich verflagt, fei es, daß er fie ver— 
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teidigt. So ift er inwendig mit der Erkenntnis aus— 
geftattet, die in gewiffen Maße dem entſpricht, was der 
Jude aus dem Geſetz lernt. Aber nun muß er feiner 
Erkenntnis gehorchen und thun, was ihm fein Gewiljen 
gebietet; dann ift er fich ſelbſt das Geſetz und geht mit 
der Weifung Gottes rihtig um. Es nützt nichts, ein 
Gewiſſen zu haben, wenn man doch gewiſſenlos Handelt; 
es nützt ebenfowenig, das Gefeß zu haben, wenn man es 
bloß hört. 

Wie ein Menſch mit feinem Gewiſſen handelt, ob er 
gemwiffenhaft ift oder gewiſſenlos, vb er das Werk des Ge— 
feßes in feinem Herzen trägt oder nicht, das gehört reis 
Yich jeßt dem verborgenen Leben der Geifter an, worüber 
fein Menſch urteilen fann. Wir können darum nicht bes 
rechnen, was die Schuld oder die Gerechtigkeit der Men- 
ſchen ift, weil wir nicht wilfen, was inwendig in ihrem 
Herzen vor fih ging. ber e8 wird der Tag fommen, 
wo Gott eben dieſes Berborgene an den Menſchen 
rihten wird. Dann wird ed fi) zeigen, wer das Werk 
des Geſetzes in feinem Herzen trug und fich felber zum 
Geſetz geworden ift, oder wer dag Zeugnis des Gewiſſens 
umfonft gehört und verworfen hat, und dann wird das 
Zeugnis des Gewiſſens und der Gedanken jeden nötigen, 
das göttliche Urteil ala gerecht zu ehren. Dann wird es 
fih auch zeigen, daß nur die Thäter des Geſetzes den 
Preis der Gerechtigkeit empfangen, während der Ruhm 
der bloßen Hörer fih in Schande verkehrt. Das wird 
gefhehen nah meinem Evangelium, 8.16. Baus 
lus verfimdigt dad Evangelium von der freien Gnade und 
der Geredtigfeit aus Glauben allein, und eben diefes 
Evangelium lobt die Sünde nicht, fondern fagt jedem 
Sünder, fei er Jude oder Heide, fei er's im Verborgenen 
oder offenbar, daß Gott ihm feine Sünde zum Verderben 
machen wird und daß er diefes als ein gerechtes Urteil 
ſelbſt beftätigen muß. 
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Nicht das lehrt Paulus an diefer Stelle, daß Gott 
alle Heiden und jeden Juden der Verdammnis preisgebe. 
Denn er jpricht nur von dem, was der Menfch durch fich 
felbjt erreicht, und nit vom Werk Chrifti und nicht von 
der Gnade Gottes, nicht davon, wie weit Chrifti Erlöfung 
auch über Heiden und Suden fich erftredt. 

Aber jo reich und mächtig Gottes Gnade auch über 
der Welt aufgegangen iſt: was der Apoftel Hier jagt, bleibt 
unumjtöglide Wahrheit und verlangt Anerkennung von 
jedermann. Daß wir dur unfer Sindigen verloren find, 
daS geftehen wir entweder freiwillig ein in der Buße, 
dadurch, daß wir uns felber richten, oder dann werden 
mir es unfreiwillig eingeftehen, dann, wenn mir Gottes 
Gericht erleiden und die Verlorenheit koſten werden, die 
una unſere Sünde bereitet hat. 


Rap. 2, 17—29, 


Merum der Befig des Geſetzes Fein 
Vorzug if. 


Was der Apoftel bisher fagte, enthielt die Frage 
an den Juden; Haft du nicht gefündigt? Nun geht er 
vorwärts von der Frage zur Anklage. Er bejchreibt ung 
den Juden mit feiner ganzen reihen Ausftattung. Gott 
it fein Ruhm und feine Freude. Er betrachtet fi als 
Gottes Eigentum und hofft auf Gottes Hilfe für Israel. 
Diefe Zuperficht zieht er aus dem Geſetz. Weil Israel 
das Geſetz gegeben ift, darum ift es Gott verbunden als 
fein heiliges Volk. Deshalb taufcht er feinen Namen mit 
feinem andern Volk der Welt. Er gilt ihm als Chre 
und Krone. Mit Eifer läßt er fich aus der Bibel unter: 
weifen und gewinnt dadurch einen hellen Blid für das, 
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was recht und rein ift vor Gott. Er kennt Gotte Willen. 
Darum gilt ihm das Heidentum als eine traurige Blind- 
heit und er macht fi mit Eifer an die Miffion. Überall 
fammelten die Synagogen aus den Heiden zahlreiche Pro— 
felyten. Sie verheimlichten ihr Judentum nicht, jondern 
traten mit Eifer für dasſelbe ein, priefen e8 den Heiden 
an und nahmen fie in ihre Lehre und Zucht. Es könnte 
ja jcheinen, der Dienft des Paulus fei völlig überflüffig. 
Längst vor ihm waren zahlreiche und eifrige Lehrer für 
die Heiden aufgetreten und auch nah Rom gefommen und 
hatten ihnen das göttliche Gefeß vorgelegt. Zu ſolchem 
Unterricht der Heiden ift der Jude darum befähigt, weil 
Gott ihm die Erkenntnis und Wahrheit in einer deutlichen 
faßlihen Form vorgelegt hat. Er muß diefelbe nicht wie 
der Heide aus den verborgenen inwendigen Negungen des 
Geiftes lernen; er hat fie vor fich ausgeprägt in fichtbarer 
Geftalt in feiner Bibel. 

Aber diefen Vorzug macht der Jude felbft volfftändig 
zu nichte. Mit dem Munde heiligt er das Geſetz, mit 
der That reißt er es nieder. Häßlich und verderblich geht 
der Widerfpruch durch fein Weſen, zwifchen dem, was er 
lehrt, und dem, was er lebt, zwifchen dem, was er in 
feiner Erkenntnis hat, und dem, was feine That ausdrückt. 
Was als Schande und Verurteilung auf den Richtenden 
fiel, daß er wohl die andern richte, aber fich felber nicht, 
das trifft auch den Yehrenden und predigenden Juden: 
er lehrt die andern, aber ſich felber nit. Es 
ift derſelbe Schaden und innere Zwieſpalt, wie im Heiden, 
nur noch greller und bösartiger, weil der Jude feine 
Kenntnis des Geſetzes ala einen Vorzug preift, während 
der Heide das Necht Gottes als ſchwere Laft heimlich in 
feinem Gewiſſen trägt. 

Gerade an den einfachlten Geboten des Gefekes 
kommt der Jude zum Straucheln. Er kann ſich doch nicht 
überwinden, fremdes Eigentum unverletzt zu laſſen, ſou— 
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dern wird bei allem Ruhm Gottes doc zum Dieb. Und 
der Brand der finnlihen Begierden entzündet fich auch 
in ihm und macht ihn zum Chebrecdher. Und bei allem 
Abſcheu vor den Götzen zieht er doch bei guter Gelegen- 
heit die Koftbarfeiten eines heidniſchen Heiligtums an fi. 
Daher bringt jeine Predigt an die Heiden diefelben nicht 
zu Gott. Seine Thaten reden mächtiger als feine Worte. 
Veradtung Gottes ift das Ende feines Miffiongeifers. 
Paulus erinnert Israel daran, wieviel Schande es 
Gott bei den Heiden bereitet hat. Der Ärger der Heiden 
über die Bosheiten der Juden fiel natürlih auch auf 
deren Gott. 

Paulus führt feinen Streit mit den Juden rein und 
heilig. Sie riefen in der Synagoge eifrig: Werk, Werk! 
Paulus jtimmt bei und verladt diefen Eifer, der Gott 
im guten Werfe dienen will, nit. O nein! auch er fagt: 
Wert und nur Werk ift Erfüllung des Gefeßes; du darfit 
in nicht? anderes deine eigne Gerechtigkeit jegen als ins 
Werk allein. AU dein Wiffen und Neden taugt für fi 
allein nichts, macht dich nur fündiger, je beifer du meißt, 
was gut ift vor Gott. Aber was er fordert, das ift nun 
wirklich; Werk, nit bloß Gefhwäs und Gerühme von 
Werfen, die man doch nicht thut. Er fordert Wahrhaftig- 
feit, die daS eigne Wirken ohne Selbitbetrug prüfend ins 
Auge faßt, ob es dem Geſetz Gottes entſpricht. Wenn 
der Jude nur die Wahrheit, auf die er fich ftüßt, gelten 
Yäßt, führt fie ihn zum Glauben Hin. Der Zwiefpalt, in 
dem er fteht, treibt ihn über fi hinaus und läßt ihm 
feine Ruhe in fich ſelbſt. Das Gefeg heißt ihn wirken, 
aber dag Werk mangelt ihm. So muß er fih vom 
Wirken zurücziehen auf fein Wilfen, auf feine Kenntnis 
des Gebots. Aber dabei kann er fih nicht beruhigen, 
denn er weiß, daß er das Gebot Gottes nicht bloß willen, 
fondern halten fol. Da bleibt ihm nichts übrig, als daß 
er emporſchaue über fich feldft hinauf zu dem Gott, der 
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in feiner eignen Gnade ihm mit feiner Vergebung und 
Kraft entgegenkommt. 

Warum iſt jener Ruhm und jene Zuverſicht zu Gott, 
die den Juden erfüllt, nicht auch ſchon Glaube? Weil 
ſie ihren Grund im Geſetz hat. Das Geſetz verweiſt aber 
den Menſchen auf ſich ſelbſt, auf ſein eignes Vermögen 
und ſeine eignen Kräfte; ſo ſtützt ſich jene Zuverſicht auf 
den Menſchen, auf das, was der Menſch thut, und auch 
wenn ſie ſich Gottes rühmt, ſo geht der Ruhm darauf, 
daß der Menſch ihn kenne, der Menſch ihm diene 
und Gott dem Menſchen verpflichtet ſei. Darum iſt jene 
Zuverſicht, fo ähnlich fie äußerlich dem Glauben iſt, inner— 
lich deſſen gänzliches Gegenteil. Denn im Glauben ſchaut 
der Menſch von fih weg und giebt fich felber preis, und 
ſchaut empor zu Gott, auf Gottes Gabe und Gottes Werk. 
Sprit jene Zuverſicht: ich bin gerecht, jo Spricht der 
Glaube: Gott ift gerecht. Deshalb entjteht nur dann 
Glaube in uns, wenn wir unfere Zuverfiht völlig vom 
Gefeg abziehen, fo gewiß der Menſch fein Vertrauen nicht 
zugleich auf fich felbit und auf Chriſtum ftellen Kann, 

Traten dem Juden feine Sünden vor Augen, fo zog 
er fih auf feine Befhneidung und auf den Bund 
Gottes mit Israel zurüd, wie fie ſchon dem Täufer ant- 
worteten, als er fie zur Buße riefs wir haben Abraham 
zum Vater. Die Beſchneidung hilft allerdings und es ift 
Anteil am Himmelreih und ewigen Leben ein Jude zu 
jein, wenn du das Gefeß thuft, V. 25—29. Du darfft 
die Bundesgnade und ihr Saframent und die Schrift, 
die don ihr zeugt, nicht ablöfen von ihrem Zwed, daß 
fie dich zum Thun des göttlichen Willens leiten wollen. 
Hat der Beſitz der Beſchneidung und der Schrift nicht 
diefen Erfolg, fo ift er leer und nichtig. Dann fteht der 
Heide höher, der zwar das Zeichen der Bundesgnade nicht 
‚ an feinem Leib trägt, wohl aber bie Pam des Ge⸗ 
feßes hält, V. 26. 
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Paulus hat ſchon V. 14 daran erinnert, daß au 
der Heide das, was das Geſetz verlangt, thun könne. 
Auch deſſen Leben ift nit immer nur Sünde und Ver: 
worfenheit. Paulus hat an den Heiden, unter denen er 
das Evangelium predigte, manche That gefehen, durch die 
das Geſetz zur Erfüllung fam, Gehorfam und Chrerbietung 
der Kinder gegen die Eltern, Treue der Gatten, Redlich— 
feit, die an fremdem Gut fih nicht vergriff, u. ſ. f. Und 
er heißt dad Gute am Heiden nicht ſchlecht, desiwegen 
weil e8 ein Heide thut. Gleichwie er dem Juden millig 
zugeiteht, daß er Werfe des Geſetzes habe und oftmals 
thue, was das Gejeß verlangt, jo ift er auch dem Heiden 
gegenüber gerecht und anerfennt, daß auch diefer die Ord— 
nungen des Geſetzes oft bewahrt. Mit dem rechtfchaffenen 
Heiden beſchämt er nun den fündigenden Juden, der die 
Bibel in der Hand und das Zeichen feiner Berufung an 
feinem Leibe trägt, und dur all das bloß ein Übertreter 
des Geſetzes wird. Da kommt die Ungerechtigkeit des 
Suden grell ans Licht. Seine eigne Sünde gilt ihm 
nichts; an ihm fieht Gott nur das gute Werk. Am Heiden 
gilt umgekehrt daS gute Werk nichts; da fieht Gott nur 
die Sünde. Die Beichneidung des Juden giebt ihm An— 
teil am Himmelreich, trogdem er daS Geſetz Übertritt. Die 
Borhaut des Heiden jchließt ihn aus vom Himmelreich, 
auch wenn er das Geſetz hält. Das Heißt Gott zum 
Diener der eignen Ungerechtigkeit erniedrigen und auf feine 
Parteilichfeit die Hoffnung bauen. 

Paulus Hat das Gute nirgend3 verfannt, two immer 
es fich finden mag, ob am Juden oder am Heiden. Er 
hat aber auch das Böſe nirgends entjchuldigt, weder am 
Juden noh am Heiden. Kein Gutes, das ich tue, kann 
meiner Sünde zur Entſchuldigung dienen. Sünde wird 
nur bededt durch Gottes Vergebung. Iſt's aber Der: 
gebung, dann iſt's Gnade und wir find auf den Glauben 
gemwiefen, daß er unfere Gerechtigfeit fer. 
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Kenn Gott dem Suden die Schrift und die Be— 
ſchneidung gab, fo ging feine Abſicht nicht dahin, daß fich 
der Menfch auswendig in einen frommen Schein einhülle 
und dabei inwendig im verborgenen Grund feines Wefens 
verdorben bleibe. Senen frommen Schein mit feinen 
gottesdienftlihen Formen Toben wohl die Menſchen, aber 
nicht Gott. Nur der wäre ein wahrhaftiger Jude, welcher 
in feinem inmwendigen verborgenen Weſen nad) Gottes 
Geſetz geftaltet wäre duch eine Beſchneidung, die fein 
Herz abtrennen würde von aller Unreinigfeit und Gott— 
Yofigfeit. Da zeigt ſich bereit, worin die Hilfe für ung 
beitehen muß. Sein Saframent, feine Schrift, fein Geſetz 
kann unfer Herz reinigen; das thut der Geift allein. Er 
ift Licht und Leben zugleih, Grfennen und Kraft in 
Einigkeit. Er vermag jenen Zwieſpalt zu heilen, welcher 
unfer Wiſſen und Handeln, unſer Bewußtfein und unfer 
Weſen auseinander reißt. Er allein erneuert den vers 
dorbenen Grund unferer Berfon nad) Gottes Bild. Unſere 
Hilfe und Gerechtigkeit ift darum Sefus, welcher ung den 
Geift aus Gott verleiht. 

Mit diefen Worten war den Nömern wieder ein 
wichtigeg Stüd an der Miffionsarbeit des Paulus ver— 
ftändlih gemadt. Er wird in Nom mit Juden und 
Heiden in derjelben Weife verfehren. Das thut er deg- 
halb, weil er die jüdifhe Sünde nicht leichter nehmen 
kann, als die Heidnifche, fondern beide ihm in derfelben 
Weiſe verdammlich find, jo daß beide derjelben Grlöfung 
bedürftig find. Nun wilfen wir aud, warum er nur mit 
dem Evangelium nah Rom fommen wird und fih in 
feiner Weife mit der Predigt des Gefeßes mehr befaßt. 
Das Geſetz errettet niemand, weil es niemand vor der 
Sünde zu bewahren vermag, vielmehr den Fall in die 
Sünde dem Menfchen offen läßt. Wie e& fi mit dem . 
Unterfchied zwifchen den Juden und Heiden verhalte, und 
wa man mit dem Gefeß gewinnen könne, das waren 
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Hauptfragen, die tief in ganze Miſſionswerk und in die 
Einrichtung der hriftlichen Gemeinden eingriffen. Paulus 
hat darum den Römern feine Stellung in diefen Fragen 
klar bejtimmt. Diefelben Fragen greifen auch Heute noch 
ebenso tief in jedes Chriftenleben ein. 

Es ift für unfer Verftändnis des Römerbriefs von 
großer Bedeutung, daß wir uns dieſes Kapitel innerlich 
aneignen. Sind wir hier mit dem Apoftel eind geworden, 
dann ift unfer Glaube vor zwei Gefahren bewahrt, denen 
die Kirche nicht immer entgangen ift: 

einmal vor der Trägheit, die fich des Werks ent- 
ſchlagen will. Paulus hat uns hier von allem leeren Wiſſen 
und bloßen Reden weggewieſen ins Verlangen nad) dem 
Werk und ung gezeigt, daß wir Gottes Gnade darum glaubend 
fugen müflen, damit wir vom Sündigen erlöft 
und Statt deifen zu jedem guten Werk aufgerichtet werden; 

ferner davor, daß wir an unfern Glauben 
glauben, Statt an Chriſtum. Dies thun wir dann, 
wenn wir den Glauben als eine Art Werk behandeln, 
welches und Gottes Lob verdient, als wäre der Glaube 
ein Ruhm vor Gott. Ruhm hat der, der das Geſetz thut, 
und niemand ſonſt. Wer aber gefündigt Hat, der kann 
fein Wohlgefallen an ſich jelber Haben. Ihm Hilft nichts, 
was er bei fich finden und befigen mag. Wohl aber Hilft 
und der, dem wir glauben. Nur Ehriftus macht, daß unfer 
Glaube eine Kraft ift, weil er demfelben feine Gnade fchentt. 


Bay. 3, 1-8. 
Vom Vorzug des Juden und vom 
Mißbrauch desfelben. 


Paulus hat den Juden wie dem Heiden unter Dies 
felbe Negel Gottes geftellt, beiden die Sünde mit dem— 
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ſelben Ernfte vorgehalten und ein und dasſelbe Urteil 
Gottes beiden angekündigt. Ein Jude müßte fein menſch— 
fiches Herz haben, wenn er fi nicht hiegegen ſträuben 
follte. Er Hammert fi an den Vorzug Israels und den 
Segen der Befchneidung an. Gott, fagte er, hat Israel 
berufen und dur die Beſchneidung von den Heiden ab- 
gefondert. Das fann nit dahinfallen. Niemand darf 
Israels Vorzug leugnen und niemand jagen, daß der Heide 
und der Jude vor Gott glei) feier. Sp will der Jude 
der Gerechtigkeit Gottes entrinnen, und die jüdiſche Sünde 
foll nicht ebenso fchleht und verdammlich fein, wie Die 
heidnifche. 

Paulus Hatte die Abſicht, noch ausführlid davon 
zu ſprechen, wie es ſich mit Israels Berufung verhalte, 
Kap. 9—11. Mein er muß Schon Hier einige Worte 
darüber fagen, weil er die trügligen Entſchuldigungen 
zerftören will, Durch die fich ein Menfch über feine Sünde 
beruhigt. Nun fteift fi ein Jude, wenn ihn fein Ge- 
wiſſen mahnt, auf den Vorzug Israels und den Segen 
der Befchneidung, als beftände derfelbe darin, daß er ohne 
Schaden fündigen dürfe, nicht allzuviel, aber doch ein 
wenig, fo daß feine böfe Begier dabei zu ihrer Rechnung 
fommt. Etwas Sünde, denkt der Jude, muß dem Suden 
freigegeben fein. Wo bliebe fonft der Vorzug Israels? 
Wenn er gar nicht fündigen dürfte, wenn auch feine Sünde 
bon Gottes Gericht getroffen würde, da könnte er ja ebenfo 
gut ein Heide fein! Sp lange der Jude feine Sünde mit 
feinem Vorzug deden will, fo lange findet er den Weg 
zum Glauben an Chriftus nicht. 

Für die Chrilten aus den Heiden war es genau 
ebenjo wichtig, einzufehen, daß der Vorzug Israels feine 
Dede für die Sünde fe. Wäre der Jude wirklich aus— 
genommen von Gottes Gericht, da Könnte auch der Heide 
ſich einreden: ich werde entrinnen; was dem einen recht 
iſt, iſt dem andern billig. Beſteht der Nutzen der Be— 
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ſchneidung darin, daß ein Jude ungeftraft fündigen kann, 
warum fol es nicht noch andere Dinge geben, die den— 
felben Vorteil bringen, etwa 3. B. die Taufe? Warım 
ſollte ich nicht fagen: worin befteht der Vorzug der 
Chriftenheit und der Segen der Taufe ander? ala darin, 
daß ich in gewiſſen Grenzen ungeftraft fündigen kann? 
Dieſe gottlofe Denkweife ift ja bis heute in der Kirche 
eine Macht. Gott hat offenkundig Israel fonderlihe Gunft 
und Gnade erwiefen. Es ift von großer Wichtigkeit, daß 
wir einfehen, daß ſolche Gunft nicht ungerechte Gunft ift 
und ſolche Gnade fein Anfehen der Perſon in fich Hat, 
daß Gott vielmehr in vollfommener Gerechtigkeit derfelbe 
gegen alle Sünder ift. 

Schon mit feiner Frage: worin befteht alfo 
der Vorzug des Juden oder worin liegt der 
Nugen der Beſchneidung? Spricht Paulus aus, daß 
diefer Vorzug und Nutzen von niemand beftritten werden 
kann. Er fragt nit, ob der Jude einen Vorzug habe, 
fondern worin derfelbe beftehe. Gott hat den Juden be 
rufen und ihm die Befchneidung gegeben. Da kann nie 
mand fragen, ob dies für ihn ſegensreich geweſen fei. 
So hat er denn auch im Vorangehenden wiederholt gejagt, 
daß der Jude zuerſt por dem Heiden der Empfänger der 
göttlihen Gabe fei, vgl. 1, 16; 2, 9. 10. Demgemäß 
Yautet auch Hier die Antwort des Apoſtels: der Vorzug 
Israels ift groß auf alle Weife, mie wir die 
Sahe anjehen mögen oder was gejchehen mag, 2. 2. 
Dadurh Fällt von dem, was Paulus bisher gefagt hat, 
fein Wort dahin. Er wiederholt dasſelbe auch jofort 
wieder; haben wir den Vorrang? Nein! wir find alle in 
derfelben Lage, 3.9. 

Der Jude fucht feinen Vorzug an der umnrichtigen 
Stelle, wenn er ihn in fich felber fucht, ala wäre er ein 
Menſch Höherer Art und feine Sünde weniger fehwarz 
und häßlich als die des Heiden oder gar Gott lieb und 


62 Kömerbrief 3, 1—8. 


angenehm! Wenn der Jude von feinem Vorzug und vom 
Segen der Befchneidung fpricht, jo hat er ausſchließlich 
an die Gabe Gottes zu denken, die er empfangen hat. 
Was er in fich felber trägt, fieht Heidnifch aus und gilt 
bei Gott nicht mehr als die heidnifchen Dinge. Aber er 
hat eine Gabe Gottes empfangen und diefe hat er hoch 
zu jchägen und in Ehren zu Halten. Um ihretwillen ift- 
die Befchneidung nicht wertlos, fondern ein großer Segen 
für die, welchen fie nach Gottes Ordnung gegeben war. 

Das Nein und Sa, das Paulus hier für den Juden 
neben einander ftelt, muß genau in derſelben Weiſe in 
unferen eigenen Herzen leben. Haben mir einen Vorzug 
por denen, die Chriſtum nicht kennen? Wie wollen wir 
hierauf ander antworten als Nein und Ja? Nein, nein! 
wir find ihnen völlig gleich; diejelben Triebe und Kräfte 
find in und wie in jenen, dasſelbe Fleiſch und Blut, 
diefelbe Sünde und Verlorenheit. Aber bei diefem Nein 
fünnen wir’ nicht laſſen, fonft würden wir Chrifti Gabe 
verleugnen. Es beiteht zwijchen dem, der Chriftum fennt, 
und dem, der ihn nicht kennt, ein abfoluter Unterfchied, 
den wir allerdingd nur mit Furt und Zittern bejahen, 
aber nimmermehr verleugnen dürfen, der und von einander 
fheidet wie Licht und Finfternis, Leben und Tod, Geift 
und Fleiſch. Dieſer Unterſchied liegt nicht an dem, was 
wir in und durch uns felber find, fondern an dem, was 
Gott und gab und in unfer Erkennen, Lieben und Leben 
hineingeboren hat. 

Die erſte Gabe Gotted an Israel befteht darin, daß 
ihnen feine Worte anvertraut worden Sind, 
V. 2. Ein Jude fan ſich nicht lange befinnen, was er 
denn Beionderes Habe: er befikt ja die göttlichen Worte, 
Der Segen, den die Beſchneidung ihm gebracht hat, befteht 
darin, daß er zu den Empfängern des göttlichen Wortes 
gehört, denen dasjelbe als das koſtbarſte Gut anvertraut 
it, da8 bei ihnen Wohnung nahm. Damit find fie Hoch 
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bevorzugt vor den Heiden, welche Gott nicht reden hörten 
und fein Wort nicht vernommen haben, und in eine Würde 
unvergleihlider Art gejekt. 

Sieht man, wie Paulus Juden und Heiden mit um: 
beftechlicher Wahrheit in ihrer Unfauberfeit und Lügen: 
haftigfeit durchſchaut, jo könnte man denken, Paulus müßte 
alle Freude an den Menſchen verloren haben. Unſre Stelle 
zeigt und, warum Paulus fein Verächter der Menfchen 
werden fonnte. Sp vollfommen er den Juden fennt nad 
feinen jchlimmen Seiten und feinem franfen Wefen, er 
bleibt ihm doch eine ehrwürdige Geftalt. Denn Gottes 
Worte find bei ihm. Das ift die Art des Glaubens. 
Er preift allerdingd Gott allein, doch nicht fo, daß ihm 
darob der Menſch gleichgültig und verächtlic würde; biel- 
mehr wird er ihm groß und der Bewunderung wert um 
deswillen, was Gott ihm giebt. Denn Gott wirft feine 
Gaben nit unter die Menfchen etwa, wie einer Geld- 
ftüde in ein Volksgewimmel werfen mag, einerlei wer fie 
faßt. Sein Geben ift von Güte erfüllt, und die Güte 
fucht den Empfangenden, damit er durch die Gabe erhoben, 
bereichert und verherrlicht fei. Darum achtet Paulus nicht 
nur auf die Herablaffung Gottes, durch welche es zuftande 
fam, dab Israel Gottes Wort befigt, fondern auch auf 
die Erhebung, die dadurch Israel widerfahren ift. Steigt 
Gott herab, um mit ihm zu reden, fo hebt er es eben 
dadurch empor, und Paulus hat ein offenes Auge für 
diefe Erhöhung des Menſchen, welche die Herablafjung 
Gottes zu ihm mit fih führt. 

Aber fie glauben nicht! Sol ed denn vom 
ungläubigen und widerſpenſtigen Israel der apoftolifchen 
Zeit gelten, jein Vorzug fei groß? Unfre Antwort auf 
diefe Frage wäre zweifellos: glauben fie nicht, dann frei 
lich ift ihr Vorzug dahin gefallen; was Hilft dem Men- 
fchen Gottes Wort, wenn er ihm nicht glaubt? und mir 
würden meinen, damit recht im Sinn des Glaubens zu 
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reden, aus dem Kern des Aömerbrief? heraus. Paulus 
hat das Gegenteil gefagt: wenn fie nicht glauben, was 
liegt daran? Das löſcht ihren Vorzug nicht aus, denn 
er beruht in Gott. Das Vertrauen, welches Gott- ihnen 
erwiefen hat, alS er ihnen fein Wort gab, zieht fih vor 
ihrem Widerftreben nicht zurüd, fondern fest ſich in einer 
Treue fort, die nicht bricht. Deshalb wird der Ausgang 
der göttlihen Wege darin beftehen, daß Gott als der 
Wahrhaftige, alle Menſchen dagegen al? Lügner 
daftehen, B. 4. MWahrhaftig wird Gott dadurch, daß er 
mit umerfchöpflicher Gerechtigkeit und unermüdlicher Treue 
fein Wort erfüllt, und zu Lügnern werden die Menfchen 
deshalb, meil fie gegen Gott klagen und murren, Vor— 
würfe und Läfterungen gegen Chriftus erheben und mannig- 
faltige Gedanken des Unglaubens in fi) tragen. Das 
alles wird durch Gottes Treue als Lüge dargethan. Und 
weil es feinen giebt, der Gott nichts Schlechtes zutraute, 
und jeder von Gottes Treue ımendlich Fleinmütig zu reden 
pflegt, darum wird auch jeder fich widerlegt finden und 
befjhämt gejtehen müſſen, daß feine böfen Worte über 
Gott Lügen geweſen find. Diejes Ende wünſcht Paulus 
mit lebendigem Verlangen herbei. So ſoll es werden! 
ruft er aus; Gott werde der Wahrhaftige und alle Men— 
Then Lügner. Das ift der herrlichite und für ung felber 
fegensreichite Ausgang unferes Lebens, wenn Gott Recht 
behält und wir mit all umferen ſchwarzen und argwöhni— 
ſchen Gedanken zu Schanden geworden find. 

Was au dem Unglauben Israels fich ſchließlich er— 
geben wird, dag zeigt ihm Paulus an Davids Sturz. 
David Hat in feinem Bußpſalm, Pf. 51, 6, bekannt, daß 
er dazu gefallen fei, damit Gott gerechtfertigt werde in 
feinen Worten und den Sieg gewinne, wenn mit ihm 
gerechtet wird. Gerade durch Davids Fall ftand Gott 
erit recht als der reine und gerechte vor ihm, deifen Worte 
eine umerfchütterliche Wahrheit haben, fo daß fein Vor: 
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wurf fih gegen ihn erheben kann. Wie David ift auch 
Israel geftürzt aus feiner Höhe und es muß den Buß- 
pjalm Davids ſich felbjt aneignen, aber das Ergebnis 
wird auch hier dasfelbe fein. Israel wird gerade im 
Bli auf feinen Unglauben Gottes Größe und Güte vollends 
befennen und ehren müſſen. Es wird ihm aus feinem 
Fall die als Gewinn erwachfen, dab an Gottes ewiger 
Treue alle Anklagen dahinfallen, weil er als der Sieger 
vor ihm ftehen wird, über den Israels Widerftreben nicht 
Meifter wird, der vielmehr das Böſe mit Gutem zu über: 
winden weiß. So fteigt auch aus der reuigen Vertiefung 
in unfere Schuld Gottes Lob und Anbetung empor. 

Das Heißt glauben! Hier ift der Glaube nicht nur in 
Worten befchrieben, hier steht er vor uns in- feiner leben— 
digen Bethätigung, in der Unbegrenztheit feiner Zuverſicht, 
in feiner Abkehr von allem menfchlihen Verhalten, heiße 
e3 Glaube oder Werk, in feinem Griff nad) Gott, in feinem 
Schöpfen aus Gottes Fülle, aus Gottes unerfchöpflicher 
Gnadenmacht. Bedenken wir, was alles in Israel geſchehen 
war, wie Paulus hineinſchaute in die Tiefe feiner Sünde, 
und ihm nun dennoch) zu jagen: mwehre dich gegen Gott! 
fchlage aus, proteftiere, ſchilt und eifere gegen ihn, thu' 
was du willft! du Haft dennod Gottes Wort empfangen 
und nit als ein leeres Wort, fondern in ihm fteht Gottes 
Treue und Wahrhaftigkeit — das ift die Glaubensthat. 

Kommt ung jene Antwort des Paulus unerwartet, 
fo Tiegt dies daran, daß wir immer wieder fogar mit 
der Glaubenspredigt in die gefeßliche Stellung hinunter— 
finfen, als müßten wir Gott mit unferm Glauben zur 
Güte bewegen, ihn durch unfern Glauben zur Gnade 
locken, fo daß er erft in unferm Glauben den An— 
ftoß zur Barmhderzigfeit empfinge. Nein, feine Gnade 
Strömt in ihrem eignen Trieb. Für mid Tiegt freilich 
alles daran, daß ich glaube, fonft ftopfe ich mich mit Lügen 
voll umd zerftöre mich in Ungeredtigfeit. Doch Gottes 
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Gnade fteht durch ſich felbft und hängt nicht von meinem 
Glauben ab, fondern mein Glaube hängt von feiner 
Gnade ab. Darum kann Paulus jagen: ob fie nicht 
glauben, was liegt daran? 

Wer Gott im Auge hat, wenn er den Vorzug Israels 
preift, mit dem ift Paulus ſomit völlig eind. Wer meinte, 
der Apoftel Löfhe die Berufung Israels aus und habe 
fein Auge für Gottes Werk in feiner Mitte, der hat nun 
die Antwort empfangen. Er ift auf die unüberwindlidhe 
Wahrheit und Treue Gottes hHingewiefen, an der alle 
Bedenken dahinfallen. Freilich bleibt der Weg der Juden— 
fchaft vorerst noch dunkel, und wie Gottes Wahrheit und 
Treue den Sieg behalten wird, ift noch nicht gezeigt; 
unfer Brief wird ſpäter nochmals davon ſprechen. Solche 
Dunfelpeiten muß der Glaube tragen können. Vorerft hat 
Paulus etwas Wichtigeres zu thun. Es gilt zu verhüten, 
daß die Güte und Treue Gottes nicht zur Entſchuldigung 
des Unglaubens gemacht werden. 

Unſre Ungeredtigfeit bewährt Gottes Ge— 
rechtigkeit, %. 5. Gie reißt Gott nicht mit fich fort, 
fo daß auch er untreu und ungerecht würde, fondern er 
hält feine Gerechtigkeit feſt, läßt fie noch Höher fteigen, 
noch Fräftiger und Helfer fich offenbaren, bis er unfre Un— 
gerechtigfeit überwunden hat. Das Yäßt fi aber. in einem 
zwiefahen und ſehr verjchiedenen Sinne jagen. Der Blick 
auf die umerfchütterliche Treue und Obmacht der Gnade 
jtellt una inwendig dor einen doppelten Weg. Ein auf: 
richtiges und ein krummes Herz zieht nicht denfelben Schluß 
aus ihr. Meine Ungerechtigkeit bewährt Gottes Gerechtig— 
feit, ich fage dies in reinem Sinn, wenn e8 mir leid ift, 
daß fich Gottes Gerechtigkeit an meiner Ungerechtigkeit er: 
proben und Gottes Wahrheit an meinen Lügen fich be- 
währen muß, wenn ich's im Blick auf meine Ungerechtig— 
feit mit venigem Sinn fage, ımd mit glaubendem, dankbarem, 
anbetendem Herzen im Blick auf die Unerſchütterlichkeit der 
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göttlichen Gerechtigkeit. Ich kann aber aus demfelben Wort 
eine ruchloſe Rede machen: „ES ift mir ganz vet, daß 
Gott durch meine Ungerechtigkeit ſich nicht ftören Takt in 
jeinem heilfamen und gerechten Werk; da habe ich ja freie 
Hand und lafje mich auch in meiner Ungerechtigkeit nicht 
ftören; ih fündige und laſſe Gott gut fein und alle zu— 
recht bringen.”  SSrael ging den Iekteren Weg. Der 
Vorzug des Juden, jagten fie, jteht feſt und unfer An: 
teil am Himmelreich ift gefichert; denn Gott ift treu und 
geredt. Dies gab ihnen das unbußfertige und darım 
auch ungläubige Herz. Warum follten fie fild ihrer Sünde 
wegen fürdten ? 

Sp wird die Größe und Feftigfeit der Gnade, die 
das Herz in feinem innerften Grund zum Glauben ent: 
zünden fol, zur Wurzel und Stüße des Unglaubens und 
der Gottlofigfeit! 

Wie unfer Herz zu Gottes Treue und Gerechtigkeit 
fi ftelt, ob e8 den geraden oder Frummen Weg geht, 
das fommt zum Vorſchein, wenn wir auf den Zorn Gottes 
bfiden. Der Frumme Sinn will Unredt thun; aber er 
will es ftraflos thun. Er will der Sünde wegen nicht 
leiden. Gottes Treue fol ſich ja verherrlichen trotz unferer 
Ungerectigfeit; alfo darf der Zorn Gottes fih ja nicht 
zeigen, ob wir auch noch fo trogig und Gott entgegenz- 
ftemmen. Das wäre ja ungereht! Gott kann und muß 
alles zum guten Ende und Ausgang bringen; er darf 
feinem Zorne nit Raum geben. Sp reden die Menfchen. 
Gotte8 Treue und Güte fol unendlich fein, aber daß fie 
fi dadurch nur in ihrer Bosheit verhärten, das hindert 
fie nicht, Gott den Zorn zu verbieten als ungerecht. 

Gott aber Holt den Zorn herbei über die, die 
mit ihrer Ungerechtigkeit feine Gerechtigkeit auf die Probe 
ftellen. Setzen wir. mit forglofem und hartem Sinn unfere 
Bosheit ihm entgegen, fo fest er an diefelbe die verheerende 
Flamme feines Unwillens. 
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er mit reinem und reuigem Sinn gejprochen hat: 
unfere Ungerechtigfeit bewährt Gottes Gerechtigkeit, der 
ftimmt in jene Jammern: ach wie ungerecht ift Gott! 
nicht ein, jondern ſpricht: „Wir find deines Zornes wert; 
je größer deine Gerechtigfeit por uns auffteigt und je herr- 
licher deine Treue ſich offenbart, um fo bögartiger und 
verdammlicher ift unfer Widerftreben gegen dich; du läſſeſt 
deinen Zorn hervorbrechen, weil wir deine Gnade ent- 
weihten, darum bift du in deinem Zorn gerecht.” 

Denen, die zwar Gottes Gnade mißbrauchen, feinen 
Born ihm jedoch verbieten wollen, jagt Paulus furz und 
bündig: haft du vergefien, daß Gott der Weltridter 
ift? Das fteht in deiner Gotteserkenntnis nicht minder 
Har geſchrieben, als die unerſchütterliche Macht feiner 
Gnade. Du mwußteft, daß Gott an der Gottlofigfeit fein 
Recht volzieht in ſcharfem Gericht, warum benützteſt du 
die Macht feiner Gnade nur zur Mehrung deines gottlojen 
Widerftandes? 2. 6. 

Und nun läßt er jene krumme Schlußfolgerung noch 
einmal vor ung auftreten, V.7 und 8, um uns den Punkt 
zu zeigen, wo fie faul ift: ich Yüge darauf los, Gott wird 
ſeines Wortes nicht müde, fondern macht es dennoch wahr; 
alſo kann ich nicht gerichtet werden, alſo fönnen wir dag 
Böfe thun und dad Gute fommt una doch. Sieh, da 
fommt der Schalt heran! Und nachdem Paulus dieſe 
Verteidigung des Unglaubens bis dahin beleuchtet hat, wo 
fie als die nadte Luft am Böſen offenbar geworden ift, 
bricht er ab und verſchwendet weiter Feine Worte: folder 
Verdammmis ift gerecht. Wer fagt: ich will das Böſe 
thun, den trifft Gottes Gericht mit vollem Recht. 

Es miſcht ſich zugleih ein trauriger Blick auf die 
Weife ein, wie fie gegen ihn kämpfen. Weil er die Ge- 
meinden im Glauben über das Geſetz empor leitete, fagen 
fie von ihm: er Lehre Böſes thun, damit das Gute komme; 
er laſſe die Sünde frei der Gnade wegen umd breche das 
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Geſetz Chriſto zu Ehren u. dal. mehr, V. 8. Sie jagen 
feinem Glaubensſtande nad, was ihre freche Zuverficht, 
ihr Bochen auf Gottes Bund und Wahl felbit verbricht. 
Sie achten, weil fie Gottes ſicher zu fein meinen, die 
Simde ihres Unglaubens nicht; er aber fürdtet Gott. 

Neben die Zuverſicht zu Gott, die aus dem Blick auf 
feine Gnade und Treue entipringt, V. 1—4, ftellen die 
Verſe 5—8 die Furcht Gottes, die feinen richtenden und 
rächenden Zorn vor Mugen hat. Keines von beiden darf 
das andere austreiben oder auch nur ſchwächen. Nur 
darin, daß der Glaube die Furcht Gottes in ſich hat, liegt 
die Schutzwehr, die ihn von der frechen Sicherheit trennt. 
Wiederum iſt die Furcht Gottes nur dadurch, dab fie 
Glauben in fich hat, davor gefhügt, daß fie uns nicht 
bon Gott fcheidet. Der Apoftel zeigt und, wie Furcht 
und Glaube einander unterftügen. reife ich glaubend 
nad) Gottes Gabe, num fo weiß ich, daß ich zu dem Hinzu 
trete, der da recht richtet, und wenn mir Gottes Gericht 
in feiner heiligen Majeftät vor Augen fteht in der Furcht 
vor ihm, nun jo kann mich das nicht anderswohin treiben 
als zur Gnade deffen, der da3 Wollen und Vollbringen 
in und ſchafft. 

Wenn Paulus nah Aom ftrebte und noch über Nom 
hinaus nad) Spanien, fo machte er recht fihtbar und dffent- 
fi), daß er der Heiden Apoftel jei. Er wandte Jeruſalem 
und der Sudenfhaft den Rüden zu und ging zu den 
Heiden. Die Römer wiſſen nun, in welchem Sinne er 
dies thut, daß er die Juden nicht verachtet, fondern es 
um des göttlihen Worts willen für eine große Ehre hält, 
Israel anzugehören, daß er ſich aber auch nicht verwundert, 
wenn fi) Gottes Geriht an Israel ſchwer offenbart. 
Paulus heißt es nicht ein dunkles, umverftändliches Rätſel, 
wenn Israel vorerſt vom Evangelium ausgeſchloſſen iſt 
und keinen Anteil an Chriſto hat. Dieſes göttliche Ur— 
teil ehrt er als gerecht und warnt jeden Juden, Gottes 
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Tree und Gnade zum Vorwand für feinen Unglauben 
zu machen umd um feines Vorzugs willen fih in Der 
Ungerectigfeit und Lügenhaftigfeit zu verhärten. Ein 
folher Mißbrauch der Wahrheit Gottes hebt zwar die 
göttliche Treue nicht auf, macht aber, daß der Menſch 
zunächſt Gottes Zorn an fich erfährt. 


Bay. 3, I—20. 
Das Gefeg verurteilt. 


Paulus Hat Gott gepriefen, als dem, der fich treu 
und gerecht zu feinen Worten hält; den Juden aber hat 
er nicht gerühmt, weil er fih an der Wahrheit Gottes 
in Ungerechtigkeit vergreift. Darum liegt e8 hell am 
Tage, wie man antworten muß, wenn einer fragt: Haben 
wir für uns den Vorrang? ragen wir über Die 
andern empor? bilden wir eine Ausnahme von dem, was 
die andern find? Da läßt fih darauf nur jagen: Keines— 
wegs! Alle find unter der Sünde, 3.9. Keiner 
fann fie von fih abwälzen. Niemand kann fündigen, 
ohne daß er unter die Sünde zu ftehen fommt, unter 
ihre Macht, Schuld und Strafe. Das vermag weder ein 
Jude noch ein Heide und natürlich auch fein Chrift. Seder- 
mann muß feine Sünde tragen, fi zu ihr befennen und 
für fie Rechenschaft geben. 

Darum hält auch die Schrift jedermann feine Sünde 
vor. Sie Eagt alle au. Bisher hat Paulus die Lefer 
an daS verwiefen, was fie bei fich ſelbſt und andern 
wahrnehmen. „Du thuft dasſelbe,“ 2,1, „du Jude ſtiehlſt, 
bricht die Ehe, entehrit Gott, bift ein Übertreter des Ge— 
ſetzes“ 2, 21.27. Diefe Worte wenden fi ans eigene 
Gewiſſen des Hörers und ſuchen im innerlichen Urteil 
ſeines Herzens die Beſtätigung. Aber Paulus hat noch 
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einen Zeugen an feiner Seite, der feine Anflagen be— 
fräftigt. Das ift die Schrift. Sie befchreibt den Menfchen 
und ſpeziell den Juden nit als ein unſchuldiges reines 
Weſen, fondern gießt helles Licht auf feine Sündigfeit, 
und fie freut ſich an derfelben nicht und Yobt fie nicht, 
fondern fie klagt über die Größe und Macht unfrer Un— 
gerechtigfeit und behaftet uns bei derjelben und mißt ung 
unfer Urteil zu. Durch den Pfalmiften klagt Gott, daß 
er nicht einen fenne, der ihm fich untergebe, Pf. 14. Und 
wie klagen die Pjalmiften und Propheten über den Ab: 
grund von Bosheit, der fich in der Nede der Menschen 
offenbart. Shre Kehle ift ein offenes Grab, weil das 
Grab für den ſchon fo gut wie offen fteht und der Tod 
feine Hand ausſtreckt nad) dem, gegen den fie ihre Worte 
fehren. Sie verderben fich gegenfeitig; ein mörderifcher 
Sinn treibt fie gegen einander. Den Weg de Frieden? 
kannten fie nicht, weil fie ihn nie juchten und betraten. 
Die Furcht Gottes ift vor ihren Augen nicht; fie bedenken 
nit, wie fehr Gott zu fürdten ift, fondern verachten 
feine Majeftät mit fredem Troß, 3. 10—18. So be 
fchreibt die Bibel die Menjchheit und fpeziell Israel. Hie— 
für gab die Bibel Baulus reihen Stoff an die Hand. 
Es ift ja höchſt merkwürdig, mit welcher Schärfe das 
Alte Teftament die Sünde Israels zeigt und verwirft. 

Aber der Jude lieſt die Bibel, als ob fie nicht zu 
ihm redete, als ginge ihn das alles nicht? an, ala würde 
die Schrift nur von andern Menfhen handeln, aber nicht 
bon ihm. Paulus legt den Finger immer wieder auf 
diefelbe Stelle: du darfit die Wahrheit nicht von dir weg— 
halten, als ob fie dich nicht berühre und dir nichts zu 
jagen habe. Di, ruft er dem Juden zu, meint das 
Gefeß; dir gilt feine Klage und fein Urteil; du Haft in 
der Schrift dein Bild vor dir. Zu wen foll denn das 
Gefeß ſprechen, wenn nicht zu denen, die ihm unterftellt find, 
die e8 auf fich Haben ala das fie bindende Gebot? 2. 19. 
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Wer alfo Hört, was das Geſetz ihm jagt, der kann 
fich nicht mehr ftellen, al® wäre er gerecht oder als fünnte 
er es wenigſtens noch werden. Cr kann fich nicht ein— 
bilden, dag Urteil Gottes über ihm fei noch ungewiß, er 
könne vielleicht doc Nechtfertigung bei ihm finden. Der 
Spruch, den das Geſetz über den Menfchen fällt, ift diefem 
nicht unbefannt: er ift ſchon längſt in der Bibel verzeichnet 
und lautet: Du haft Gottes Gebot verworfen. Wenn ich 
alfo mit dem Geſetz Ruhm und Gerechtigkeit gewinnen 
will, fo widerfpreche ich nicht nur meinem Gewiſſen, das 
mid an mande Sünde erinnert, fondern ich verleugne 
au, was das Geſetz mir jagt, und vergefje, was die 
Bibel mir auf allen ihren Blättern zeigt. Mit der Ein— 
bildung, dab ih am Geſetz Gerechtigkeit gewinnen Tann, 
perwerfe ich im felben Augenblid, da ich meine Hoffnung 
auf das Geſetz ftelle, da8 was mir das Gefeß bezeugt. 
Sp durchkreuzen fi meine Gedanken wiederum in thörichter 
Berblendung jelbft. 

Was iſt Statt folder Winkelzüge der gerade Weg in 
unfrer Lage? Unfer Mund muß fih vor Gott 
ſchließen und unfre Verteidigungen und Entfchuldigungen 
müſſen verjtummen. Mit unfern Anfprüden an Gott ift 
es aus. Mir lernen fehweigen, und geben Gott wider 
uns jelber Recht und legen und in feine Hände, daß fein 
Spruch über ung entjcheide, daß er an uns handle, mie 
er will, und aus und made ein Gefäß des Zorns oder 
der Gnade nad feinem MWohlgefallfen. Wir blicken nicht 
eitel nah unfern Werfen, fondern jchieben fie auf die 
Seite und halten es feit, daß wir auch nicht eine unfrer 
Übertretungen rechtfertigen fönnen, was immer wir voll: 
bringen mögen. Eben hiezu will uns da Gefe verhelfen. 
Es redet zu und, damit wir vor Gott ſchweigen Yernen. 
Der Dienjt, den e8 uns thun will, befteht darin, daß es 
una in die Ergebung leitet und uns bewegt, ums jelbft 
mit allem, was wir thun, als ungerecht fahren zu laſſen. 
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Das iſt ein großer Verzicht, der tief ing Herz greift. Wie— 
viel Freude haben mir an uns felbft und unfrer Wirk 
jamfeit!: Wie viele Hoffnungen ftellen wir auf das, was 
wir thun! Ja auch Gottes Wohlgefallen ſcheint ums zu 
erblühen aus umferm edeln, wadern Handeln. Nun gilt’s, 
ſolche Freude und Hoffnung zu begraben und den Mund 
zu Schließen, der und übergehen möchte von unferm Lob. 
Je Fräftiger, mutiger, beharrliher wir das Gebot ergriffen 
haben, um unfere ganze Perſon an dadfelbe zu ſetzen und 
ihm zu leben mit rectfchaffenem Eifer, um fo ſchwerer 
fällt uns dieſer Verzicht; um fo fegensreicher ift er aber 
auch für uns. 

Damit tritt und nun die Bedeutung des Gefeke , 
erit wahrhaft ins Licht. Wir fehen, daß der Werke 
des Geſetzes wegen fein Menſch bei Gott Recht— 
fertigung erlangen wird, 3. 20. Ein Werk des 
Geſetzes ift dad, was mir im Gehorfam gegen Gottes 
Gefeß vollziehen, um ihm zu genügen. Das ift das Höchfte 
und bejte in unfrem Leben, ehe wir Chriftum kennen. 
Es giebt nicht? Heiligeres, als die göttlichen Gebote, und 
das beite, was wir thun können, ift, daß wir die Gebote 
in die Mitte unſers Herzens ftellen und mit ganzem Fleiß 
ihnen nachſtreben, gleihwie Paulus dereinft dem Gefek 
diente, nicht nur mit Worten, jondern nit wahrem Fleiß 
im Werk. Und nun Hilft und dieſes allerbeite, was wir 
haben, nichts. Warum? weil daneben unfere Sünden 
ftehen. Wo aber Sünde ift, da ift Verdammlichkeit, fo 
gewiß, als das Geſetz gilt und Gefeß bleibt. Weil das 
Gefeß die Sünde verdammt und und doch nicht vor der 
Sünde bewahrt, darım läßt es uns ohne Hilfe, und alle 
Hoffnungen, die wir auf dasfelbe gründen möchten, find 
in nichts zergangen, fowie wir fündigten. 

Wir müffen den Gedanken gänzlich befeitigen, daß 
Paulus feine Freiheit vom Geſetz dadurd gewinne, daß er 
dem Geſetz die Heiligkeit nehme und es feiner göttlichen 
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Würde entkleidve. Das fam nie in des Apoſtels Sinn. 
Das Geſetz ift und bleibt Gottes Geſetz. Aber die Frage 
ift dies bringt una das Gefe die Hilfe, die wir bedürfen? 
werden wir durch Gebote vom Böfen frei? Paulus hat 
gefagt: nein! Und wenn wir feinem Brief bisher gefolgt 
find und und von ihm haben fagen laſſen, wie ein Menſch 
aufrichtig ohne Lügen und Heuchelei auf feine Sünde fehen 
foll, fo fagen wir mit ihm: das Gefeß läßt ung rat» und 
hilflos, fowie die Sünde in unſerm Leben fich zeigt. 

Der Srrweg des Juden beftand nicht darin, daß er 
ſich vom Geſetz zum Dienft Gottes in allerlei guten Werfen 
treiben ließ, ſondern das war fein Fehler, daß er um 
feiner Werfe willen feine Sünde überfah und fich über 
feine Bosheit mit dem tröftete, was er des Geſetzes wegen 
that. Seine Sünde erfchien ihm neben feinen vielen Werfen 
unbedeutend, und er forderte von Gott, daß aud er nur 
feine guten Werfe ehe, feine Übertretungen dagegen nicht. 
Das heißt aber das Gefeß und feine Werke übel brauchen, 
wenn man bei ihnen Entfhuldigung für die Übertretung 
des Gefeges ſucht. Dann merden fie allerdings zum 
Hinderni3 für den Glauben, weil dann der Menfh fi 
felbft in feinen Werken reich und gerecht erfcheint. 

Gott Hat uns das Gefeß nicht dazu gegeben, damit 
wir mit demfelben unfere Sünde beſchönigen, ſondern 
damit wir fie erfennen, 3.20. Hierin befteht der 
Dienft, den uns das Geſetz thun foll, während es fein 
Mittel ift, durch welches wir der Sünde Meifter werben 
und zur Gerechtigkeit gelangen. Auch diefeg Amt des 
Geſetzes ift Heilig und Heilfam, obwohl es una zunächſt 
nicht erhöht, ſondern beugt, nicht erfreut, fondern betrübt, 
nicht gerecht, fondern ſchuldig macht. Das Gejeg Hilft ung 
zur Erkenntnis der Sünde in dem durchdringenden Sinn, 
daß es und diefelbe erft recht zur Erfahrung bringt. Die 
Verwerflichfeit der Sünde wird und durch das Gefek 
fund gemacht, weil es und Gottes Urteil über unfer böfes 
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Thun anfagt. Dadurch zeigt e8 uns zugleich die Macht, 
welche fie über uns Hat. Weil das Gefek fie nicht ver— 
hüten kann, fondern fie troß feiner Gebote und Drohimgen 
dennoch vorhanden ift, fehen wir, wie fie ihre Wurzeln in 
unfer ganzes Wefen hineingejenkt hat. Unſre Bosheit wird 
durch dasſelbe nur bösartiger, unfre Sünde fündiger, weil 
wir durch das Geſetz willen, wie fehr wir ung an Gott 
ergreifen, fo daß Tod und Leben auf dem Spiele ftehen, 
und dennoch nicht vermögen, unſre Begier zu zügeln und 
in Gotte® Maß und Weg zu halten. Endlich Iernen mir 
dureh das Gefeß auch die Folgen der Sünde fennen, da 
dasſelbe ſcheidend zwiſchen uns und Gott tritt und und 
von Gott wegweiſt und damit vom Leben ausschließt und 
in den Kerker des Todes führt. 

Brauchen wir daS Gefeß zu dem Zwed, zu dem es 
uns Gott gegeben hat und in una wad erhält, fo ift es 
nicht wider den Glauben, vielmehr dient e8 ihm. Jenes 
Berftummen vor Gott, zu dem es und anleitet, ift aller- 
dings noch nicht Glaube, fondern Ergebung, und beides 
iſt nit einerlei. Wohl aber ift die Ergebung die Vor: 
bereitung des Glaubens, die DBefeitigung der Glaubens— 
hindernifje. Dur fie wird unſere Unfähigkeit und Un- 
willigfeit zum Glauben zerbroden. Wir find damit 
unmittelbar bi3 an die Schwelle ded Glaubens geführt, 
und derjelbe wird fi) fofort in ung erheben, fowie Die 
Gabe Gottes ung vor die Augen tritt, nämlich die Gnade 
Chrifti, durch die wir zum Glauben berufen find. 


Bap. 3, 21-31. 
Gott bar für uns Gerechrigkeir. 


Mit einem freudigen „nun aber”, das unfere Lage 
gänzlich verändert, richtet Paulus unfer Auge empor zur 
Gerechtigkeit, die Gott für uns bereitet hat. Bisher war 
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der höchſte Punkt, den unfer Muge erreichte, das Geſetz 
in feiner Heiligkeit und Majeftät. Nun leitet Paulus 
unfern Blick über das Geſetz empor. Was giebt es denn 
noch über dem Gejeg? Regiert ed nicht mit föniglicher 
Obmacht unfer ganzes Leben und Gefhid? Wir Menjchen 
find freilich dem göttlichen Gefeß unterftellt, fünnen von 
feiner Forderung nichts wegthun und an feinem Urteil 
nichts ändern. Gott aber hat noch etwas, was höher 
und größer ift, als daS Geſetz, da er nicht im Geſetz fein 
letztes Wort geredet und mit feinem Urteil noch nicht 
alfes vollführt hat, wa8 er für una thut. Er handelt im 
Evangelium mit und ohne Zuthun des Geſetzes, ohne 
daß das Geſetz mitregiert, jo daß etwas Neues zuftandes 
fommt, was höher und größer ift, als das Geſetz, und 
nicht an dasfelbe gebunden ift. Abgeſondert und gefchieden 
vom Geſetz hat die Gnade ihr Werk vollführt. Das Geſetz 
fordert, die Gnade giebt. Das Geſetz heißt uns wirken, 
die Gnade Handelt felbft für und an unſrer Statt. Das 
Gefeß antwortet auf unfer Werk und vergilt und nad 
unjerm Verdienſt; die Gnade giebt, weil fie und helfen 
will, weil wir ihre Gaben bedürfen und ohne fie verloren 
find. Darum fann die Gnade ihre Gabe nit an das 
Gefeß binden als an ihre Bedingung, fonft wäre ſie nicht 
mehr Gnade. Darım macht fie una Gott auch durch 
einen höheren Boten und Mittler offenbar, nicht dur 
das Gefeß, fondern durch feinen Sohn, welcher in Geift 
und Rraft aus der Gnade Gottes ſchöpft und uns dag 
einzuhändigen vermag, was Gottes ift. 

Auf dem neuen Wege der Gnade und darım abges 
fondert vom Gefege ift Gottes Gerechtigkeit offen— 
bar worden. Bisher verſchwand die Gerechtigkeit immer 
vollftändiger vor unferem Blick. An ung wurde die Sünde 
offenbar, und alle unfre Entfehuldigungen zergingen als 
Lügen. Zuletzt fanden wir ſtumm por Gott, unter fein 
Nrteil gebeugt, und von Gerechtigkeit war nichts mehr zu 
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jehen in der weiten Menfchenmwelt. Aber ob fie auch der 
Menſch nicht Hat, Gott Hat fie und nimmt fih ihrer 
Sade an, und dies und zu gut, mweil die Gnade ihn er- 
fült, fo daß unſer Unrecht verſchwindet und Gerechtigkeit 
ung gegeben wird. Nachden wir, fopiel an uns liegt, 
die Gerechtigkeit vertrieben haben, ift fie nım dennoch uns 
nicht fern, jo daß wir fragen müßten: wo ijt fie? Sie 
ift dennoch eine offenfundige Wirklichkeit, fteht vor unfer 
aller Augen, ift uns fichthar und zugänglich, dies aber 
allein durh Gott, dadurch, daß Gott Chriſtum fandte, 
damit diefer für und Gerechtigkeit herftelle, dem Unrecht 
das Ende bereite und aus Sündern Gerechte made. Weil 
Chriſtus weit und breit in die Welt Hineinredet und jedem 
nad) jeiner Gnade und Macht erfennbar ift, darum ift Die 
Gerechtigkeit eine offenfundige Sache geworden. Wer ihn 
fennt, weiß, daß fie für ihn vorhanden if. Bezeugt 
war fie Schon längſt. Von ihr zu reden und fie zu 
preifen, war fon dag Amt des Geſetzes und der 
Propheten. Diefelben haben nicht bloß von der Sünde 
der Menfchen geredet, fondern auch von Gottes Geredhtig- 
feit, und haben verfündigt, daß ob auch der Menjch Uns 
recht habe, Gott gerecht bleibe ohne Fehl und Makel und 
den Menfchen erlöfe aus feiner Ungerechtigkeit. Aber es 
blieb vorerft beim Zeugnis in Worten. Nun aber trat 
dur Sefu Sendung, Tod und Auferftehung zu ſolchem 
Zeugnis die vollbrachte That. 

Wie erreiht ung denn Gottes zurechtbringende Ge— 
rechtigfeit? Wie wird fie unfer Eigentum? Gottes 
Gereätigfeit fommt durh den Glauben an 
Sefus Chriftus zu allen Ölaubenden, 2. 22. 

Chriftus ift zu ung gefommen; jest geht ung der 
Glaube auf. Solange unſer Blick auf uns felbit gerichtet 
ift, einerlei, ob wir uns ſelbſt wohlgefällig oder mider- 
wärtig find, folange wir uns mit uns ſelbſt beichäftigen, 
mit unferer Tugend und unferem Glüd oder mit umferer 
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Sinde und ımferem Elend, fo Hat der Glaube feinen 
Kaum in und. Nun aber fteht Chriftus vor unſerem 
Blick; jet jehen wir, daß wir glauben dürfen, glauben 
follen. Da wir fehen, was Chriftus will und kann, fo 
Yegen wir unfer 208 in feine Hand und ftimmen feinem 
gnädigen Werfe bei und laſſen es für uns gelten und 
jtellen unsre Zuperfiht auf ihn, daß er uns die Ge 
rechtigfeit und alle Güter Gottes zuwende. Gegen wir 
aber unfer Sa und Amen zu dem, was GChriftus ung 
fein will, dann ift die göttliche Gerechtigkeit auf unferer 
Seite und und gegeben. Chriftus jagt nicht nein, wenn 
wir ja zu feiner Gnade fagen; er zieht ſich nicht von una 
zurüd, wenn wir zu ihm Hinzutreten. Er ift dazu ge= 
fommen, um Glauben in una zu erweden, und wo der- 
felbe erwacht und nach ihm begehrt, da erhört er ihn. 
Sp ift der Glaube fein Werk, fein Verdienſt, fein 
Ruhm, und vermag doch, was unfer Werk, Verdienft und 
Ruhm nie vermag. Wie gefchieht dies? Wer willen will, 
wa8 der Glaube wirkt, der erkenne, was Chriftus wirkt. 
Unfer Glaube ift genau foviel wert ala Chriftus wert ift, 
nicht mehr, denn er vermag durch ſich felber nichts und 
it leer und nichtig ohne den, dem wir glauben; nicht 
weniger, weil Chriltus fein Vertrauen dahinfallen läßt, 
das ihm erwiefen wird. Der Glaube hat es, das bedeutet: 
Chriſtus giebt es. Chriftus giebt es, das befagt: der 
Glaube hat e8. Der Glaube wird ung zur Gerechtigkeit, 
das will jagen: Chriftus verleiht und die Gerechtigkeit. 
Die Gerechtigkeit ift für alle Glaubenden offenbar. 
Gott mat in der Aufnahme der Glaubenden fowenig als 
in ber Beurteilung der Sünder irgend einen böfen Inter: 
ihied. Wie es nur einerlei Sünde vor ihm giebt, nämlich 
verdammliche, und nicht zweierlei, jolche, die man un— 
geftraft thın kann, und folde, die man nicht thım darf, 
jo giebt es vor ihm auch nicht zweierlei Glauben, folchen, 
auf den er achtet und den er erhört, und folden, den er 
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abweiſt und zu Schanden macht, jondern Gott nimmt den 
Glauben bei allen in derfelben Weife an und madt ihn 
für alle zur Gerechtigkeit. Darum maht Paulus ung 
alle in umferer Sündigfeit einander gleich und feßte die 
heidnifche und die jüdiſche Sünde neben einander als zu 
gleihem Berderben führend, weil mir einander auch im 
Glauben gleich find, und feiner, der zu Chrifto Glauben 
faßt, hintangefegt ift. Auch hier finden fich Juden und 
Heiden wieder zufammen am felben Ort als die Em: 
pfänger derjelben Gerechtigkeit, derjenigen nämlich, die wir 
bei Gott durch den Glauben haben. Damit werden die 
ftrafenden Worte des Briefs alle zum PVerftändnis des 
Evangeliums fruchtbar. Läßt Paulus una nicht zu, daß 
wir und von Gotte® Zorn ausnehmen, fo thut er's des— 
halb, damit ſich feiner von Gotte® Gnade ausſchließen 
kann. Sch darf nicht fagen: ich bin zu gut für Gottes 
Zorn; ich darf aber ebenfowenig jagen: ich bin zu fchlecht 
für Gotte8 Gnade. Gott war derfelbe gegen aller Sünde 
und Hat uns alle unter dasſelbe Gericht geftellt; deshalb 
ift er auch derfelbe gegen aller Glaube und Hat uns alfe 
in diefelbe Gerechtigkeit gejekt. 

Es liegt Paulus daran, daß wir begreifen, daß die 
Gerechtigkeit, von der er fpricht, folchen gegeben wird, die 
gefündigt Haben. Das ift der Unterfhied von der Ge 
rechtigfeit de8 Geſetzes, und deshalb fält fie uns nur 
durch Olauben zu. Darum erinnert er und an den offen- 
£undigen Verluſt, den ung unfer Sündigen eintrug: Wir 
gelangen nidt zu Gottes. Herlichkeit, %. 28. 
Gott hat den Menfhen zu feiner Herrlichkeit gefchaffen. 
Er ift die Ehre und Krone für alle, die ihm verbunden 
find, und wird ihnen Verklärung geben ins ewige Leben. 
Allein von der göttlichen Herrlichkeit ift am Menfchen 
nichts mehr zu jehen. Wir bededen und mit der Schande 
unſeres Falls und kommen nicht zu dem uns borgehaltenen 
Biel. Und wenn uns nun Gott zu Hilfe fommt und 
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ung erfpart, daß wir um eine verlorene Herrlichkeit trauern 
müffen, fo rechtfertigt er ung umfonft durd 
feine Gnade Mir geben ihm dazu feinen Grund. 
Unfer Eigendünkel darf fih hier nicht einmiſchen. Gott 
giebt una Recht, nicht weil wir recht haben, und ftellt 
ung zu den Gerechten, nicht weil wir gerecht find, fondern 
trogdem wir fein Anrecht hieran haben und trogdem wir 
Sünder find. Hiedurh ift dem Glauben Raum gemacht 
und dies für alle. Was fehen wir auf una? Gott fieht 
nicht auf ung bei dem, was er uns thut. Wir fehen bei 
ung niemal® Gerechtigkeit, wie auch Gott fie an und nicht 
fieht. Auf Chriftum ſchaue! Es gilt zu verftehen, was 
ung Gott in Chriftus giebt. 

Gott rechtfertigt und. Vordem verfuchten wir 
felbit, ung zu entfchuldigen, und gaben und Mühe, etwas 
zu finden, was wir hervorftellen dürften, damit e8 Gott 
wohlgefalle, wodurch wir Anteil hätten an feinen Gaben. 
Das war ein eitles Bemühen. Alle unfre Entſchuldi— 
gungen waren Lügen, und es fand fih nichts, was unſre 
Sünde bededen konnte. Nun aber giebt ung Gott felbit 
die vollfommene Entſchuldigung. Er Handelt nicht mit 
uns nad) unferen Sünden. Was als Klage wider ung 
fteht, hat Gott nicht betätigt, fondern abgethan. Sein 
Wohlgefallen ift über und. Gr ftellt uns dahin, wo die 
Gerechten vor ihm ftehen. Nichts feheidet uns von ihm. 
Er erfennt und alles zu, was die Gerechtigkeit mit fich 
bringt. 

Dad geichieht durch feine eigene Gnade. Nur Gnade 
hat fein Ohr für die Klagen, die wider ung ftehen, und 
fein Auge für die Sünde, die an uns if. Nur Gnade 
fann Menfchen, wie wir find, für gerecht achten. Werden 
wir gerechtfertigt, jo thut die Gnade ihre Macht und Größe 
an una fund. 

Chriſti Werk erklärt und, warum alle Beſchuldigungen 
gegen uns erledigt find. Gottes Gerechtigkeit ward für 
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ung offenbar, als Chriftus ftarb. Wir werden ge- 
rechtfertigt dur die Erlöfung, die in Chrifto 
ift, V. 24. Nachdem wir willen, was es heißt, „unter 
der Sünde fein“, „vor Gott ſchweigen müſſen“, „Gottes 
Recht wider und haben“, „Gottes Zorn fi) an ung offen: 
baren ſehen“, willen wir auch, was „Erlöfung“ bedeutet. 
Wir liegen in einer Gefangenfhaft, in welche uns unsre 
Sünde verjegt hat und über der Gottes Recht und Gericht 
die Wade hält. 

Aus diefer Gefangenschaft hat und Jeſus heraus— 
geholt, und hat gemacht, daß Schuld und Zorn und Ges 
richt nichts mehr mit uns zu fchaffen haben. Weil er 
und dad gethan Hat, dadurh find wir gerechtfertigt. 
Gott hat Jeſus als Gnadenthron hervorgeftellt, 
V. 25. In der Bundeslade waren die Gejegestafeln durch 
den Dedel mit den Cherubim bededt, die im Allerheiligften 
ala daS Zeichen der gnädigen Gegenwart Gottes ftanden, 
einer Gegenwart, in welcher der Sünder leben darf, weil 
Gefeß und Sünde dur die Gnade bededt find. Dur 
die Lade des alten Heiligtum lehrt und Paulus ChHrifti 
Mittlerwerf zwiſchen Gott und den Menſchen veritehen. 
Gott hat uns Jeſum dazu gegeben, damit Gemeinschaft 
zwischen ihm und uns vorhanden fei, troß unferer Sünde, 
dadurh, daß diefelbe bededt und begraben wird, fo daß 
wir teilnehmen dürfen an Gottes guten Gaben und fein 
Geift, fein Licht, fein Leben, feine Liebe in uns iſt. Was 
bei Israel dur ein Zeichen und Bild angedeutet war, 
das giebt uns hier die lebendige Perſon, der Sohn Gottes, 
der das Vermögen in fich hat, ind Leben zu führen, mas 
im Tempel Israels nur Bild und PVerheißung blieb. 
Darum war auch der Gnadenthron dort in die Verborgen- 
heit geſetzt; Chriftum aber hat Gott offen Hingeftellt vor 
die Augen aller Welt. 

Wie ward Jeſus für una zum Gnadenthron? Durch 
Glauben in feinem Blut. Wir finden bei Chriſtus 
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Gott mit einer vollfommenen Gnade, vor der wir Fein 
Unreht Haben, weil wir ihm glauben. Weil wir uns 
ihm glaubend anfchließen, ift unfere Scheidung von Gott 
aufgehoben, unfre Sünde bededt, Gottes Angefiht uns 
zugewandt in Erbarmung und Freundlichkeit, die Fülle 
feiner Gaben uns geöffnet, das Reich Gottes uns auf- 
gethan. Ich muß mir nicht erft Vergebung meiner Sünden 
erwirten, das kann fein Menſch; muß nicht Gott mir 
gnädig machen, das kann fein Menſch; muß nicht erft 
verfuchen, ob ih e8 dahin bringe, daß er mir fein Neich 
und Zehen giebt, ein unmögliches Beginnen. Was muß 
ich denn? Glauben! weil dies alles in Chriſto für ung 
borhanden ift und durch Gott in ihm uns bereitet ift. 
Daher wird dies alles durch Glauben mein, und Chriftus 
ift durch Glauben der, der mich in die gnadenvolle Nähe 
Gottes bringt. 

Gott Hat aber Jeſum in jeinem Blut ala Gnaden— 
thron dor uns geftellt. Gott hieß ihn fein Leben opfern 
und jein Blut dargeben, und in jeiner Todesgeftalt, als 
der, der fein Blut vergofjen hat, ift er und zum Heiland 
gegeben. So ift in Chrifto zur Fräftigen Wahrheit ges 
worden, was im altteftamentlichen Heiligtum nur angedeutet 
war, wenn der Önadenthron mit dem Blut des Opfers 
zu bejprengen war. Das macht Jeſu Werk für ung zu 
einer volitändigen, wirklichen Rechtfertigung. Hier gefchieht 
fein Bruch des göttlichen Rechts, fondern eine gerechte Er- 
ledigung aller lagen, die wider und ftehen. Unſre Sünde 
ift darum erlofchen, weil fie gebüßt if. Die Büßung 
derfelben jehen wir vor uns in Jeſu Kreuzesbild. Im 
früheren Weltlauf hat Gottes Geduld die Sünde der 
Menſchen vielfältig verziehen und fie ungeftraft gelaffen 
nah dem Reichtum feiner Güte, die uns zur Umkehr 
führen will. Dabei fehlte aber noch etwas MWefentliches 
zur völligen Offenbarung Gottes, nämlich eben die Ge- 
rechtigkeit. Weil Gott die früher gefhehenen 
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Sünden verziehen Hat in feiner Geduld, Hat 
er in der jegigen Zeit feine Geredtigfeit er- 
zeigt, 3. 25 u. 26. Weil Chriftus fih uns in herz 
lichem Erbarmen verbimden hat, darum hieß ihn Gott 
den Zorn tragen, der auf uns liegt, und fich unter dag 
Urteil beugen, daS wider ung fteht. Er hat den Sold, 
mit dem ung die Sünde lohnt, mit und gelitten und die 
tödlihe Frucht unferes Falls mit ung gefoftet. So wurde 
fein Blut der Preis, mit dem er und für fi erfauft. 
Das war der Weg, den die Gnade fich gebahnt hat, Hin 
zu und, da8 der Schlüffel, mit dem fie ihre Schäße uns 
geöffnet Hat. 

Damit ift offenbar geworden, wie vollftändig es gilt: 
Gott ift gerecht. Auch Gottes Widerwille gegen unfre 
Ungerechtigkeit ericheint in Sefu Kreuz Hier wird die 
Bosheit nicht gelobt, ſondern in ihrer Todeswürdigfeit 
berporgeftellt dadurch, daß fie dem den Tod brachte, der 
uns die Hilfe bringt. Zugleich erjcheint aber auch Gottes 
Geduld und Erbarmung hier in ihrer höchſten Kraft. Die 
Sünde wird hier nicht dazu gerichtet, damit der Sünder 
verderbe, fondern er erhält Vergebung, Erlöfung, Ein: 
führung in die Gerechtigkeit. Darum ift hier mehr als 
Born, der den Sünder verfolgt und feine Bosheit ihm 
zum Verderben macht, und auch mehr ala Geduld, wie 
fie Gott von jeher auch in den früheren Zeiten den Sün- 
dern erwies, welche diefelben fchont, ihre Bosheit überſieht 
und deren Ahndung Hinausfchiebt. Hier erfcheint Gottes 
ganze Vollkommenheit, und Zorn und Geduld find in ein 
Merk zufammengefaßt und Gericht und Erbarmung und 
miteinander erwiefen. Hier waltet das Recht fo, daß es 
dem Begehren der Gnade dient, und die Gnade fo, daß 
fie das Recht zum Siege bringt, und die ganze Fülle der 
göttlichen Gerechtigkeit wird offenbar. 

Darım werden wir durch Jeſu Tod gerechtfertigt, 
B. 26. Hier hat Gott fein Urteil über uns kundgethan, 
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und was ift hievon für und das Nefultat? Sind wir 
verurteilt, verdammt, unter den Fluch gejtellt, wie Kain 
unftät und flüchtig meggetrieben von Gott in die Fin- 
fterni® hinaus? Oder wird und zwar verziehen, doch jo, 
daß Gott uns feine Gaben entzöge, jein Haus verſchlöſſe, 
und wir befhämt und traurig in der Ferne ftehen müßten? 
Kein! Durch Chrifti Sterben ift uns unfre Sünde völlig 
vergeben und Gottes ganzes MWohlgefallen ung zus 
gewandt. Der Gerichtsthron ward durch Chrifti Blut für 
und zum Gnadenthron. Wir find von ihm herzugerufen, 
gefucht, zum Glauben aufgerichtet, in feine Gemeinſchaft 
gezogen und ihm verbunden, und dies darım, weil Jeſus 
für uns ftarb. 

Jeſus Hat nad) des Vaters Willen das Nätjel gelöft, 
wie zugleich Gottes Recht in Kraft und der Sünder am 
Reben bleiben fünnten, und die Löſung lautet in göttlicher 
Einfachheit: auferftehn! ſterben zuerft um der Sünde 
willen, damit die Sünde gerichtet fei, aber auferftehen um 
der Gnade willen, damit wir Sünder leben durd ihn. 
Darum ging Jeſus mit uns und für und den Todesweg, 
und ward nicht anders als in feinem Blute unfer Gnaden- 
thron. Er Heiligte Gottes Necht an fich felbft bis in den 
Tod, und auf diefem geredhten Grunde erbaut er die 
Gnade für und. Sp verfchafft uns Gott eine volle Recht— 
fertigung. Aller Zwieſpalt, den Gottes Geſetz zwiſchen 
und und Gott aufrichtet, ift befeitigt. Um deswillen, was 
Chriſtus für und that, weil er für ung ſtarb, fteht Gottes 
Urteil nicht gegen und, fondern für und. Um deswillen 
behandelt er und als die Gerechten, welchen er alles giebt, 
was irgend ein Gerechter empfangen kann. So führt Sefu 
Tod zu einem wunderbaren Ausgang: wir Sünder find 
begnadigt, und Gott bricht doch feine Gerechtigkeit nicht, 
dadurch, daß er die Bosheit unferer Sünde mißachtete. 
Wiederum: Gott ift gerecht und doch nicht wider ums, 
jondern für und, und umferer Sünde wird nicht gedacht. 
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Gott fteht da als gerecht und wir ftehen auch da als 
gerecht, weil Chriſtus für uns ſtarb. Das gilt dem, der 
aus dem Glauben an Jeſus ift, dem, der fein Ge- 
ſchick an Jeſus bindet und fein anderes Gut fennt, als 
was ihm Jefus giebt. Ein folcher hängt am Glauben, 
hat im Glauben die. Wurzel feines Lebens, und erlangt 
alles, was ihm zu teil wird, aus dem Glauben heraus. 
Denken wir an die Zeit, da wir unter dem Gefe 
nach der Gerechtigkeit ftrebten, wie ganz anders ging es 
damals her. Damals tollten wir uns felber die Ge: 
rechtigfeit bereiten und erft hernach vor Gott treten, damit 
er num unfere Gerechtigkeit lobe und kröne nach feiner 
göttlichen Gerechtigkeit. Da geht der Menſch auf dem 
Wege der Gerechtigkeit voran und Gott folgt erft nad). 
Dad Ende war Ungerechtigkeit. Wir befchönigten und 
verlengneten unfre Sünde und beftritten und verflagten 
Gottes Gerechtigkeit. Weil er und Geduld erwies, fo ver- 
langten wir ungerechte Gunft von ihm; weil er ung de= 
mütigte, jo murrten wir über ungerechte Härte. Das alles 
hat aufgehört. Der Glaubende verurteilt feine Sünde, 
ehrt Gottes Gericht als gerecht, fieht aber Hin auf Chriftus 
und fein Blut, wie dort die Gnade als Gerechtigkeit er- 
ſcheint, und indem er glaubt, fällt die Gerechtigkeit ihm 
zu als fein Befit. Jetzt geht Gott auf dem Wege der 
Gerechtigkeit voran und führt uns felbft zu ihr empor. 
Wie wiſſen wir's denn, daß wir gerechtfertigt find? 
Sit nicht die Nechtfertigung die Sache des himmliſchen 
Richters, fo gut wie die Verurteilung? Aber Gott trägt 
feinen Spruch nicht nur bei fich ſelbſt in der ftillen Heime 
Yichfeit feines Herzens; auch wird er nicht nur im fünftigen 
Gericht CHrifti laut. Was er bei fich feftftellte, ift ſchon 
That geworden in der Dahingabe feines Sohnes, im Opfer 
Sefu. Jeſu Blut ift und zur Rechtfertigung vergofjen und 
daraus nehmen mir fie in unfer Herz hinein dadurch, daß wir 
glauben. Ob wir aber glauben oder nicht, das wiſſen wir. 
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Können wir noch fragen, ob es wirklich mit rechten 
Dingen zugehe, wenn Gott ung Sündern erklärt: ihr feid 
gereht? Es ift eine reine und herrfihe Sache, daß Gott 
uns hilft feine® Erbarmens wegen im Neichtum feiner 
Gnade. Auch iſt's eine reine und heilige That, daß Jeſus 
die Welt mit folder Liebe umfaßt hat, daß er für fie 
ſtarb. Nein und recht iſt's, daß er unfere Sünde für 
verdammlich achtet, Gottes Zorn und Gericht als gerecht 
und heilig ehrt und darum durch Sterben unfer Heiland 
wird. Nein und recht iſt's auch, daß wir ihm glauben, 
und Unglaube ift böfe Verfündigung und tiefer Fall. Es 
ift gerecht, daß mir ums felbft als ungerecht verwerfen 
und fein Vertrauen zu una felber haben, dagegen Gottes 
Gerechtigkeit preifen und Chrifto danken und unfer Ver— 
trauen auf ihn ftellen. Mber bei all dem bleibt es doch 
dabei, das Gott in uns, den Glaubenden, Sünder ge 
rechtfertigt Hat und und dadurch dor ihm einen Namen 
gegeben Hat, der unjerm Werk und Welen nicht gebührt. 
Worin ſteht Schließlich die Wahrheit diefes göttlichen Urs 
teils? Darin, daß der Gott fo geurteilt Hat, der thut, 
was er jpricht, und vollendet, was er will. Verzeiht er 
und, jo thut er dies mit einer vollfommenen Liebe, die 
unſre Bosheit gänzlich tilgt und und weſenhaft in alle 
Gerechtigkeit hinaufleitet. Das fehen wir freilich no nit 
an uns felbft, wohl aber an Chriſto. In ihm find die 
Wege und Mittel für uns bereitet, damit una alles zufalle, 
was Gottes Urteil in fich ſchließt. Ihm glauben heißt: 
ed Chriſto zutrauen troß allem, was wir an uns felbft 
erleben, daß er unfre Bosheit volljtändig überwinden und 
und ohne Fehl und Makel vor Gottes Thron ftellen wird. 
Daß uns Gottes Urteil mehr gilt als das, was wir durd) una 
felber find, daß wir feinem Spruch die wirffame Kraft und 
fiegreihe Macht zuerfennen, das eben ift die Glaubensthat. 
\ Nun ift’8 mit dem Rühmen aus, 8. 27, und 

dag betrachtet Paulus als einen großen Gewinn. Wie 
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viel Unheil richtet das Hoffärtige Großthun der Menſchen 
mit fi) felber an! Streit, Neid, Lügen, Heuchelei, Uns 
danfbarfeit und Verachtung Gottes verbinden ſich damit. 
Mit Freuden fieht Paulus das Nühmen abziehen und 
zwar jo, daß es nicht mehr wiederkehren darf, ſondern 
hinausgeſchloſſen if. Nun erft ift eine vor Gott ein- 
trächtige Gemeinde möglid. So lange jeder fi felbft 
erhöht und die andern deshalb erniedrigt, wenn der Jude 
fi felber rühmt und den Heiden verachtet und der Heide 
ihm Gleiches mit Gleichem vergilt, oder fich durch feinen 
Ehrgeiz fortreißen läßt, es ihm gleichzuthun, ftatt daß er 
bei feinem Berufe bleibt, wie ſoll e8 da unter den Men: 
Then eine Gemeinde geben, die in Eintracht verbunden ift? 
Und wie wollen wir Gott geben, was Gottes ift, und ihm 
danfen, wie ſich's gebührt, fo lange wir darauf bedacht 
find, und zu rühmen? Darum muß das Rühmen meg, 
und e8 ift weg durch das Gefet des Glaubens. 
Es fommt auh in Chriſto eine unzerbrechliche göttliche 
Ordnung ans Licht, ein Gefeß, daS und den Weg vor— 
zeichnet, da8 wir nicht umgehen fünnen. Nun aber lautet 
Gottes Weifung nicht: „wirke“, fondern „glaube“, und 
„durch Glauben bift du vor mir gereht”. Da bleibt uns 
fein anderer Schluß und Gedanke übrig, als daß wir durch 
Glauben und nicht durch unfer Werk bei Gott Rechtfertigung 
finden. An folder Gnade ftirbt die Eitelkeit, und der 
leere, Hoffärtige Ruhm ift endlich aus. 

Kir können ihn nun mit freudigem Herzen begraben. 
Es ift nicht mehr jo wie damals, als wir die Verurteilung 
por uns fahen und verftummen mußten. Das war ein 
fchmerzliches Schweigen, mweil der Menſch nicht ohne Ruhm, 
Lob und Würde beftehen kann. Das DVerjtummen des 
Sünders hat Verwandtfhaft mit der Stille des Gefäng- 
niffeg und dem Schweigen de Todes. Darım wehren 
wir uns gegen das Urteil des Geſetzes und richten einen 
unwahren Selbftruhm auf. Jetzt aber ift und Gottes 
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Gabe gezeigt und der Glaube hat in ung fein Danfen 
und Frohloden begonnen. So ift und dag Herz erwärmt 
mit einer andern Freude und der Mund gefüllt mit einem 
andern Ruhm — mit dem Ruhm deſſen, der ung geliebt 
und in die Gerechtigkeit erhöht hat. Wir erheben dem, 
der uns erhoben hat, nicht mehr uns felbft. 

Kann man fi nicht auch mit dem Glauben felber 
zieren als mit einem Verdienft? Es geſchieht oft genug, 
ift aber jedesmal ein tiefer Fall. Wenn wir von der 
Gnade leben und nit? haben, als was fie uns giebt, 
follen wir denn ihre Gaben auf unfere Berherrlihung 
ziehen und die Gnade dazu mißbraudhen, um ung felbit 
zu erhöhen, und nicht den, durch den wir alles haben, 
was jet unfer eigen ift? Dadurch ſchlüge unfer Glaube 
in Undanf um und wäre in feiner Wurzel zerftört. So 
würde fih unfer Blick wieder zu uns felber fehren und 
in und die Größe, Kraft und Gerechtigkeit ſuchen; mir 
würden nit an Sefus, fondern an uns felber glauben. 
Der Glaube beiteht darin, daß wir megiehen bon ums 
jelbft und mit allen Kräften unfer® Wefens nach dem 
greifen, was Chriftus ung erworben hat. Darum hört 
mit ihm das Rühmen auf. 

Dafür fommt Gotted Größe und Einheit zur Offen: 
barung, daß er der eine und felbe für alle ift, B. 29 und 30. 
Wäre die Gerechtigkeit an Bedingungen gebunden, jo wäre 
Gott nur für die da, welche diejelben erfüllen können. 
Wäre das Gefeß der Weg in die Gerechtigkeit, fo hätte 
nur der Jude teil an Gott. Aber im Glauben — da gilt 
in der That: Gott fieht nicht Perſon an. Das fünnen 
wir alle, Heilige und Sünder, Thoren und Weife, Juden, 
Griechen und Barbaren. Indem Gott und durch Glauben 
zu ſich ruft, offenbart er ſich als unfer aller Gott. 

Gott wird groß duch die den Glaubenden gegebene 
. Rechtfertigung. Was gefchieht aber mit dem Geſetz? Sit 
es entfräftet und ungültig gemaht? Nein! wir erfüllen 
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es dadurdh, daß wir glauben Haben wir den 
Apojtel aufmerffam auf feinem Gang begleitet, jo kann 
ung dieſes Wort nicht befremden. Wie ernft und eifrig 
hat er für das Geſetz und feine Heiligkeit gefprochen und 
uns eingefhärft, daß wir dasfelbe thun und nicht bloß 
willen müſſen, daß nur der Thäter des Gefekes vor Gott 
als gerecht gelte, daß wir das Gefeg nicht mißbrauchen 
dürfen, um unfre Sünde zu entfehuldigen, daß es uns zur 
Erkenntnis der Sünde helfen wolle und diefelbe richte und 
und vor Gott ſchuldig made. Sp giebt Paulus dem Geſetz, 
was ihm gebührt, und dies deshalb, weil er im Glauben 
auf Chriftus blickt und darum das Gefeg nicht mehr wider 
fih hat, fondern oberhalb des Geſetzes in Chrifto feit ges 
gründet ift und an der Gerechtigkeit Anteil hat. Wer noch 
ohne Glauben unter dem Geſetze fteht, der wird mit ihm 
ftreiten, feinem Urteil widersprechen und troß des Geſetzes 
fich ſelbſt rechtfertigen. Erſt im Glauben treten wir dem 
Spruch des Gefeges bei und nehmen ihn als gültige und 
heilige Wahrheit auf. Das wird dadurch nicht widerrufen, 
dag und Paulus Chriftum gezeigt Hat, der höher ift als 
das Geſetz und nicht dasjelbe thut wie das Gefeß, weil 
ihn die Gnade fandte. Was wollte dad Geſetz? Gerechtigkeit! 
Und was ſchafft die Gnade? Gerechtigkeit. Chriftus hat 
dem Urteil des Gefeßes gegen die Sünde nicht wider: 
ſprochen, fondern es an fich felbft getragen und mit feinem 
Blut befiegelt. Dem treten wir im Glauben bei als für 
und gejchehen. Nun ift freilich das Gefeß nicht mehr 
unfer Mittler mit Gott, fondern Chriftus iſt's, und Die 
Slaubenden fehen allein auf ih. Chriftus befindet fich 
aber mit dem göttlichen Gefeß in völliger Eintracht. Sein 
Urteil gegen die Sünde trägt er an ſich ſelbſt; die Ge- 
rechtigfeit, die er vom Gerechten fordert, ſchafft er in den 
Glaubenden. Sp fommt das Gejeß in ihm zur Kraft und 
zum Leben und fteht aufgerichtet da, nicht mehr nur als 
Gebot, das auf unfer Werk wartete, fondern zur Erfüllung 
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gelangt in Chrifti Werk, in das wir im Glauben ein- 
geſchloſſen find. 

So hat ſich die Armut, in die uns Paulus in den 
eriten Kapiteln hinabführte, in Reichtum verwandelt. Wir 
beugten uns unter die Verurteilung des Geſetzes, und die 
Verurteilung ward und zur Rechtfertigung. Wir gaben 
una felber preis als dem Recht Gottes verfallen, und finden 
ung wieder als die Empfänger einer Gnade, die uns Ge- 
rechtigfeit verleiht. Wir mußten befennen, daß wir das 
Gefeß nicht erfüllen fonnten, und es fteht in Chrifto vor 
und erfüllt und ins Leben geſetzt. Wir gaben unſere Werfe 
hin und wandten und dem Glauben zu; wir werden auch 
das Wirken wiederfinden, einen Dienft für Gott, der Leib 
und Leben ihm dargiebt als Waffe der Gerechtigfeit. 


Bap. 4, 1—12., 


Wem die altteftamentliche Verheißung 
gehoͤrt. 

Paulus hat uns die große Wandlung gezeigt, die 
mit der Erſcheinung Chriſti angebrochen iſt. Nun aber, 
hieß es 8, 21, iſt alles anders geworden als bisher, alles 
anders als unter dem Geſetz. Dieſe große Veränderung 
ſtellte der Erkenntnis der Chriſtenheit eine wichtige Auf— 
gabe. Sie mußte nicht bloß den Unterſchied ſehen zwiſchen 
der bisherigen Offenbarung Gottes und dem Evangelium, 
jondern auch die Einheit und den inneren Zufammenhang. 
Wie follte fie dem Evangelium glauben, wenn e8 ihr fchien, 
es ftoße alles um, was Gott bisher gejagt und geſchaffen 
hat? Jetzt galt’3, hineinzufehen ind Alte Teftament und 
Gottes Weg mit Israel zu erwägen, wie diefer fich mit 
dem Evangelium zu einem einigen Nat und Werf der gött- 
lihen Gnade zuſammenſchließt. 
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Israels Berufung zum Volke Gottes geht zuriid auf 
Gottes Verkehr mit Abraham. Abraham hat die Zufage 
Gottes empfangen, die feinen Söhnen Gottes Segen erteilt. 
Auf diefer Zufage fteht das ganze Alte Teftament. Sie 
wiederholt fih immer neu dadurd, daß Gott als Israels 
Gott erfcheint, der feine Gnade Israel im Unterfchied von 
allen andern Völkern erfahren läßt. An der Wahrheit 
diefes göttlichen Verfprechens zu zweifeln, fam nie in des 
Apoſtels Sinn. Es fteht ihm durch die Schrift völlig 
fiher, daß Gott Abraham die Ehre gegeben hat, daß alle 
bon ihm herkommen follen, denen Gottes Segnungen zu 
teil werden. Nachdem aber Gott feine Gnade jo wunderbar 
ausgedehnt und dur Chriftus auch den Heiden erwieſen 
hat, fällt neues Licht auf die Weile, wie er Abraham für 
alle zum Vater gemacht hat, die fein Reich ererben werden. 
Darım ftelt Paulus die Frage auf: was follen wir 
nun von Abraham, unferm Vater nad dem 
Fleiſche, fagen? 2.1. 

Der Jude redete von Abraham Frömmigkeit, als 
hätte er feine Berufung fich felbft verdankt, und durd) 
feine Werfe fih Gott als gerecht erwieſen. 

Ob feine Gerechtigkeit der Erfolg feiner Werfe oder 
das Geſchenk der Gnade war, das muß fi) darin zeigen, 
ob er’3 zum Ruhm gebracht hat, und zwar nicht bloß vor 
Menſchen, wenn er mit andern Leuten verglichen wird, 
fondern vor Gott, wenn Gottes Auge auf ihm ruht. An 
diefem Punkt feheiden fi) ja der Weg der Werfe umd 
derjenige des Glaubens. Wer durch fein Wirken nad 
dem Gefeß die Gerechtigkeit gewinnt, der hat vor Gott 
Ruhm; er fteht al der Sieger vor ihm, dem Gott den 
Zorbeerfranz aufs Haupt legen kann, und Gott wäre der 
Yegte, der ihm diefen Ruhm verfagte oder ſchmälerte. Wo 
aber der Glaube die Gnade anruft, da hört der Ruhm 
auf; denn dann habe nicht ich da Ziel erreicht, jondern 
Gott Hat mich zum Ziel der Gerechtigkeit gebracht. Wie 
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fteht’3 num mit Abraham? Vor Gott hat er feinen 
Ruhm, 2. 2, denn die Schrift rühmt ihn nicht, fondern 
fagt, er habe Gott geglaubt, und dies Habe ihm Gott an- 
gerechnet als Gerechtigkeit. Diefe beiden Ausfagen der 
Schrift nehmen Abraham den Ruhm. Er glaubte, das 
will fagen: er fah ein, daß fein eignes Wirken ihm nichts 
helfe, weshalb er fi in Gottes Hand legte und Gottes 
Werk erwartete. Gott rechnete ihm die Gerechtigkeit zu, 
daS heißt: er hatte feinen Anfprug an fie, fo daß er 
feine Rechtfertigung hätte fordern können; nichts verpflichtete 
Gott zu feinem rechtfertigenden Urteil über ihn; nichts 
trieb ihn dabei als feine eigene Gütigfeit. In Gnaden 
ließ er fich den Glauben Abrahams mohlgefallen als Ge— 
rechtigfeit. Sein Glaube ward ihm zur Gerechtigkeit, das 
will Schließlich jagen: Gott hat in ihm den Gottlofen 
gerecht gefproden, und gottlos war er nicht nur einft, 
als er noch in Mefopotamien in heidnifcher Umgebung 
war, jondern eben damald, als er fich glaubend an Gott 
wandte, da brauchte er den Gott, der den Gottlofen gerecht 
Ipricht, weil er eine vergebende und heilende Gnade hat, 
und er fand ihn aud. 

Paulus Hat das viele Rühmliche, das die Schrift 
von Abraham erzählt, nicht überfehen. Er überfieht das 
Gute am allerwenigjten an den heiligen Männern Gottes 
in der Schrift. Er fennt den gehorfamen Abraham wohl, 
der auszog, ohne zu willen wohin, den Mann des Friedens, 
der Lot daS Beſte des Landes überließ, den heldenmütigen 
Abraham, der feinen Sohn Gott zum Opfer bringen fonnte. 
Aber dadurd wird es nur um fo wichtiger, daß Abraham 
da, wo Gottes Verheißung an ihn ergeht, nicht? anderes 
thun fann, als fie glaubend Hinzunehmen, daß hier von 
Merk und LXeiftung feine Rede ift, fondern nur von dank 
barem Aufblid zu der Gnade, die ihm gebend entgegen- 
fommt, und daß eben dies fein Glauben vor Gott als 
Gerechtigkeit gilt. 
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Neben Abraham jteht David, welchem derjenige als 
ein feliger Mann gilt, welchem Gott die Sünden vergeben 
hat. Sünde nit anrechnen, heißt aber Geredtig- 
feit anrechnen, 3.6, weil ed Gottes Gnade nicht dabei 
bewenden läßt, unſere Sünde zu deden, fondern wenn er 
fie vergiebt, jo ftellt er uns als die Gerechten vor fi 
und giebt und allen Lohn und alle Güter der Geredtig- 
feit. Zu diefer fteht und aber der Weg nah) Davids 
Wort deshalb offen, weil Gott unfere Übertretungen bededt. 
Das will fagen, er rechnet und Gerechtigkeit an ohne 
Werfe, ohne daß feine Gnade von unferem Werk abhängt. 
Wenn unfere Übertretungen bededt werden, fährt Gott nicht 
mit und nach unferem Werk, 

Das find zwei Worte aus dem Alten Teftament, zu 
denen Paulus noch viele ähnliche hätte fügen können. Denn 
wie die Schrift die Sünde Israels mit durchdringendem 
Ernft bezeugt, fo ſtellt fie nicht weniger gewaltig die Größe 
der göttlichen Vergebung ans Licht und zeigt die Regel 
der Gnade, nach der Gott die Menfchen regiert. Und nun 
ftelt Paulus die Frage: wen macht die Schrift diefe 
Bufage? jagt fie, daß Gott dem Juden die Sünde ver- 
zeiht, dem Heiden aber nicht? reicht die göttliche Gnade 
nur fo weit, als die Beſchneidung reicht? 

Die Beichneidung grenzt Israel ab von den Heiden, 
und diefe Scheidewand war durch das Geſetz felbit er- 
richtet, und nicht bloß durch den jüdifhen Übermut. Das 
Geſetz machte einen Unterfchied zwifhen den Menfchen und 
ftellte auf die eine Geite die Befchnittenen, auf die andere 
die Unbefchnittenen. Iſt nun die Meinung der Schrift, 
daß Gottes vergebende Gnade Halt made an jener Grenze 
und nur die Befchnittenen umfaffe und nicht zu den Un— 
befehnittenen hinüberreihe? An der Neigung, jo was zu 
fagen, fehlte es dem Juden nicht, und er zeigte dabei hin 
auf Abraham, der ja als der Empfänger der göttlichen 
Berheigung zugleich der Anfänger der Beſchneidung war. 
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Ganz recht! ſagt Paulus, ſeht nur auf Abraham, 
wenn ihr mwiffen wollt, wie weit Gottes Gnade reicht, ob 
fie die Unbefchnittenen nicht umfaßt, fondern bloß die Be— 
ſchnittenen. MS Abrahams Glaube Gottes Wohlgefallen 
fand und jeinetwegen Gerechtigkeit ihm zugemeſſen ward, 
war er damals bejchnitten oder unbefchnitten? Abraham 
felbft ift der erfte Heide gewefen, der ohne Bejchneidung 
durch den Glauben allein die Gerechtigkeit gefunden hat. 
An ihm Hat Gott ein für allemal gezeigt, daß feine Gnade 
niht an die Befchneidung gebunden ift und nicht nur die 
Beichnittenen umfaßt. Denn Abraham Hat die Befchnei- 
dung nicht empfangen, damit er durch fie gerecht werde, 
fondern weil er vor Gott gerecht war durch feinen Glauben, 
darum wurde er mit dem Zeichen der Befchneidung ver— 
fehen. Sie bildete das göttlihe Siegel auf die in feinem 
Glauben bejtehende Gerechtigkeit. Zum Glauben aber hat 
er die Befchneidung nicht bedurft, noch hat Gott auf fie ge— 
wartet, um feinen Glauben ans und aufzunehmen. Vielmehr 
war er bereit3 in Gottes Gnade und Gerechtigkeit einge- 
fchlofjen, ehe er nach dem Make des Gefeßes ein Jude war. 

Jetzt willen wir, an wen Gott date, als er von 
Abrahams Kindern ſprach, denen die Gnade Gottes zu— 
fallen wird. Seine Kinder erlangen fie genau auf dem— 
felben Wege, wie fie Abraham gefunden hat. Gottes Ab— 
ſicht ſchaute hinaus auf die Heiden. Weil Gott die Heiden 
zum Ölauben berufen wollte und ihnen die Gerechtigkeit 
um des Glauben? willen zuzurechnen gedachte, darum hat 
Gott Abraham berufen, darum feinen Glauben fih mwohl- 
gefallen Yaffen, und darum ihn mit der Verheißung ge— 
frönt, daß er der Vater des Gefchlechtes fei, das Gottes 
Eigentum werden wird. Das ift die fühne Spike in der 
Predigt des Apoſtels, die er gegen das jüdiſche Großthun 
. mit der natürlichen Abkunft von Abraham fehrt. Darum 
haben fi) auch die Juden fo heftig gegen ihn erbittert. 
Wenn er ihnen fagter dazu ward Abraham erft, nachdem 
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er Öott geglaubt hatte, die Befchneidung gegeben, weil die 
Heiden jein Same werden follten, fo griff das dem jüdischen 
Stolz tief ins Herz. 

Aber Paulus jagt das nicht nur, um die Juden zu 
ärgern, jondern er ſchaut anbetend auf die Größe der 
göttlichen Gnade, die fchon bei ihrem erſten Wort ihren 
die mweite Welt umfafjenden Reichtum fo deutlich Fund ge- 
macht hat. Wie könnte Paulus Abraham höher ehren 
und preifen, al® dadurch, daß er ihm einen fo großen 
Samen zugefellt, der durch die Völferwelt ſich ausbreitet 
und aus allen Gerechten befteht, aus allen denen, welche 
die einzige echte und bleibende Gerechtigkeit befiten, die, 
welche Gott den Ölaubenden verleiht? 

Kun aber fragt der Jude: wo bleiben denn wir? 
und darum fährt Paulus fort: und aud ein Bater 
der Befhneidung, 2. 12. Abraham Hat nicht nur 
unter den Heiden Kinder, jondern auch unter den Bes 
Tchnittenen. Aber nach dem Vorangehenden bedarf diejes 
Wort noch einer Erläuterung. Die, welde nur aus der 
Beihneidung find, gehören nicht zu feinem Samen. 
Ihre Beſchneidung ift eine andere als die Abrahams, weil 
ihr das fehlt, was fie als Gottes Siegel dem Abraham 
befräftigte. Ohne Glauben und ohne defjen Gerechtigkeit 
ift fie nichtig und leer, und der Jude ift fomit nicht des- 
halb ſchon Abraham Sohn, weil er bejchnitten ift, fon= 
dern muß e3 erjt werden und zwar dadurch, daß er fi) 
von der Bejchneidung innerlich Löft, indem er fie nicht als 
feine Stüße braucht, worauf er feinen Ruhm vor Gott 
gründen will, fondern fih auch, ganz wie der Heide, 
zum Glauben fehrt, gleich wie es Abraham that. 

Es gefchieht fomit dem Juden fein Unrecht, wenn es 
ihm Paulus verwehrt, fih auf feine Beſchneidung zu ver— 
laſſen. Er mutet ihm nicht mehr zu, als daß er fi 
Abraham beigefelle, der in feiner Vorhaut gläubig mar. 
Wenn dem Juden die Befchneidung als das gilt, wozu 
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fie Abraham gegeben war, wenn fie ihm daS Giegel der 
Gerechtigkeit des Glaubens ift, dann ift er fich zum Segen 
befehnitten; dann fommt an ihm das Wort des Apoſtels 
zur Grfüllung, daß der Nußen der Beſchneidung groß in 
jeder Hinfiht ſei; dann fträubt er fi aber auch nicht 
mehr, in den glaubenden Heiden die Brüder zu erkennen, 
die zum Samen Abraham gehören jo gut wie er. 
Paulus jagt nit nur: Gott hat Abraham jo ge= 
führt, damit die Heiden ihm nachfolgen und fein Beiſpiel 
nachahmen, fondern er heißt die Heiden Kinder Abrahams 
und Abraham ihren Vater. Nun fol das Rind freilich 
in den Fußitapfen des Vater wandeln; e8 ijt ja gleicher 
Art mit ihm und hat darum auch denfelben Weg. Aber 
die Worte „Vater“ und „Rind“ zielen nicht bloß auf die 
Nachfolge, fondern Sprechen von einem Zebenszufammenhang. 
Wer mi bloß lehrt, der ift noch nicht mein Water, ſon— 
dern der iſt's, der mich ins Dafein feßt und mir das 
Leben giebt. Paulus könnte nicht fo fprechen, wäre ihm 
der Glaube ein Selbitgemächte des Menfchen, ein Gebilde 
unſeres eigenen Willens, das mir ſelbſt herborbringen. 
Allein der Glaube wird von uns empfangen und ent— 
fpringt au dem, dem wir glauben, auß Gott, der feine 
Gnade uns entgegenbringt. Und diefe Gnade, die Glauben 
erzeugt und und zu Gläubigen macht, hat Gott zuerft dem 
Abraham erzeigt. Abraham Hat er zuerft gegeben, was 
num auch in unfer Herz eingegangen ift und unfer Leben 
por Gott ausmacht. Bon Abraham her gehen die Gnade 
und der Glaube aus in die Welt und breiten fi aus zu 
den Menfchen und erfüllen ihr Herz und machen ihr Weſen 
und Leben neu. Aus Abrahams Glaube kam zuerft Is— 
rael, aus Israel Chriftus, aus Chriſtus der Glaube der 
Heiden. Da ift Fortpflanzung, nit des Bluts, wohl 
aber deſſen, was des Herzens Kraft und Saft ausmacht 
und in und zum ewigen Leben wird. Und je heller der 
Blid des Apoftels die große Veränderung ermißt, welche 
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Chriſti Sendung in der Welt hervorgebracht Hat, je mehr 
er erfaßt, dab daS Alte vergangen und alles neu geworden 
ift, mit um fo größerer Freude hebt er auch die Einheit 
der göttlichen Regierung im alten und neuen Bund herbor. 
Es liegt auch wahrhaftig etwas Großes in diefem dur 
den Wandel der Zeit ftetig fortfchreitenden Gotteswerf, in 
diefem Stammbaum des Glaubens und der Erkenntnis 
Gottes, in der Zufammenfaffung der Menfchheit zu einer 
einigen Familie, in der diefelbe Gnade Gottes vom einen 
auf den andern übergeht. 

Wir werden’3 auch veritehen, daß der Apoſtel hiebei 
gerade jebt verweilt, wo er nah Nom fehreibt und daran 
denkt, daß er das Evangelium dorthin bringen will. Immer 
weiter entfernte er fich von Jerufalem und der Judenſchaft; 
immer größer wurde die Zahl der Heidengemeinden. Wäre 
das ein Bruch der Zufage Gottes, die Abraham und fein 
Same empfangen hat, wie fönnte er dann mit gutem Ge— 
willen Apoitel der Heiden fein und wie könnte die Chriften- 
beit fih dann an feiner Arbeit freuen? Aber es bleibt 
dabei, daß niemand als die Söhne Abrahams die Erben 
de3 Neiches find. Nur haben fih Gottes Gedanken als 
unendlich größer erwiefen über das hinaus, was die Juden 
bon ihm erwarteten. Sie wollten den Kreis der Söhne 
Abraham einfchränfen auf die, die auch dem Leibe nad 
bon ihm herfommen oder wenigftens innerhalb des Geſetzes 
ftehen. Und nun hat Gott den Glauben Abraham hinüber 
verpflanzt zu den Heiden und diefe dadurh zu Kindern 
Abrahams gemacht. Sp dient gerade die Arbeit des Paulus, 
der das Evangelium in die weite Welt Hinausträgt, der 
göttlichen Zufage zur Erfüllung, und die Nömer lernen 
auch Hier wieder etwas von dem Gifer verjtehen, der 
Paulus bewegt. Jetzt ift die Zeit, wo Gottes Verheißung 
fi erfüllt und die zahlreiche Kinderfchar Abrahams ge- 
boren und gefammelt wird. Da fann er nicht müßig fein. 
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Rap. 4, 13—16. 


Der Unterfchied zwifchen der Verbeißung 
und dem Geſetz. 


Paulus hat den Glaubenden nur die VBerheißung zu— 
geeignet, nicht auch das Geſetz. Das wollten die Juden 
nicht zugeben. Das Geſetz, meinten fie, läßt ſich von der 
Berheißung nicht trennen, und dieſe kann nur zu denen 
fommen, zu welchen auch daS Gefet gelangt, weil es das 
Mittel zum Empfang derfelben ift. Aber die Verheikung 
und das Gefeß Tiegen weit außeinander, und ihr Amt ift 
bon ganz verſchiedener Art. 

Beides ift Gottes Wort, beides alfo heilig, gültig, 
mächtig, unaufhebbar durch der Menſchen Macht. Aber 
die Verheißung ift dasjenige Wort Gottes, welches fagt, 
was Gott thun will; das Gefeß dagegen ift dasjenige 
Wort Gottes, welches jagt, was der Menſch thun foll. 
Das macht den großen Unterfhied. Darum ftehen beide 
in ihrem Ausgang gegen einander twie Leben und Tod, 
wie Gnade und Zorn. Es kann nicht dasſelbe Refultat 
entftehen, je nachdem Gott oder der Menfc die Hand ans 
Werk legt. Durch die Verheißung tritt Gott hervor und 
zeigt, was er für ung thut. Das Gefeß ruft den Menschen 
hervor, damit der Menſch zeige, was er für Gott Ieiften 
will. Da ift der Ausgang gänzlich different. 

Deshalb Hat Gott von Anfang an das Gefeß und 
die Verheißung geihieden und diefe von jenem unabhängig 
gemacht. Meder für Abraham noch für feinen Samen 
fommt die Verheißung durd das Gefek, ſon— 
dern durch die Gerechtigkeit de8 Glaubens, 
V. 18. Abraham Hat nicht zuerft ein Geſetz erhalten und 
erfüllen müſſen, ehe Gott ihm fein Verfprechen gab, fondern 
diejed Fam als Gottes freie Zufage zu ihm umd lautete: 
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ic will e8 thun. Und auf demfelben Wege kommt Gottes 
Berheißung zu allen, denen fie mit Abraham als feinem 
Samen angehört. Gerechtigkeit müffen fie gefunden haben, 
ehe es für fie Anteil an Gottes Reich und Gütern geben 
fann. Für die Ungerechten giebt’3 feine Verheißungen. 
Die Gerechtigkeit, die zur Verheißung führt, ift aber des 
Glauben Beſitz und Eigenschaft. 

Gott fagte Abraham und feinem Samen zur, da fie 
die Erben der Welt fein werden. So groß mar die 
Hoffnung Israels. ES ſchaute auf die Welt als auf fein 
Eigentum und erwartete den Tag, wo alle Völker fich 
vor ihm beugen werden. Paulus ftimmt bei. Gott führt 
feine Gemeinde zur Freiheit und Macht empor, fo daß es 
in Wahrheit von ihr gilt: alles ift unfer, weil Gott fie 
vor der ganzen Welt verflären wird. Aber wie kommt 
und das? Nicht durch das Gefeg, nicht durch unfer Werk 
und unfre Kraft. Nicht wir erheben uns über die Welt 
durch die Größe unfrer eignen That. Gott wird die vor 
der Welt verherrlichen, denen er Gerechtigkeit zuteilt ihres 
Glaubens megen. 

Wer fih auf das Gefeg ftüßt, jo daß ihm das Gefek 
daS Erbe zuteilen fol, der hat auf dasſelbe verzichtet. 
Er madt an feinem Teil den Glauben leer und die 
Verheißung nichtig. Behielte er mit feinen Ansprüchen 
Kecht, fo Könnte fein auf Gott geftellter Glaube fich er- 
wahren und fein von Gott gegebened Verfprechen fich er= 
füllen. Wenn der Glaube uns die Gaben Gottes bringt, 
fo gefchieht dies nicht nach dem Gefek, fondern nach Gottes 
Güte, und wenn die Verheißung Gottes fih erfüllt, fo 
gefchieht dies wiederum nicht nach dem Geſetz, fondern 
weil Gott treu und gnädig thut, was er verſprochen Hat. 
Wenn Gott und dag Erbe nicht geben darf, fondern wenn 
es uns jelbft obliegt, dasfelbe zu erwerben, fo werden 
wir ewig umfonft auf dasfelbe warten müſſen. Denn 
das Gefeg ift nicht die Himmelgleiter, auf der wir zum 
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Reben emporfteigen, fondern das Geſetz bringt Zorn 
zu ftand, 2.15. 

Paulus läßt und immer tiefer hineinjehen in das 
heilige, ernfte Geſchäft des göttlichen Geſetzes. Cr zeigte 
ung zuerft, wie es uns zur That beruft, weil es uns 
verpflichtet, zu thun, was Gott gefällig ift, 2, 13, jodann, 
daß es und deshalb zur Erkenntnis der Sünde führt, 
3, 20, und nun zeigt er und, wie ung dasſelbe von der 
Gnade Gottes fcheidet, weil der Menſch an ihm den gött- 
lichen Zorn gegen fich erweckt. Gott ſchirmt das Gefek 
gegen die, die es übertreten. Wie Gott feine Wahrheit 
mit Zorn rächt an denen, die fie unterdrüden, fo ift auch 
das Gefeg vom Zorne Gottes begleitet für die, die ſich 
ihm nicht unterwerfen. Es läßt fich aber feiner mit dem 
Geſetze ein, ohne daß er's Übertritt. Darum verdirbt fi 
ein jeder, der fein Heil und Leben auf daS Geſetz erbauen 
will. Er hat in thörichter Verblendung für den Bringer 
des Heil® und Lebens gehalten, was Gott vielmehr als 
feine Waffe gegen und Sünder braucht, damit wir ung 
an ihr den Tod Holen. 

Mit diefem Wort thut Paulus dem Gefeß die höchite 
Ehre an, eine viel größere Ehre, als ihm je ein Phariſäer 
angethan hat. Der Pharifäer hieß das Geſetz wohl heilig, 
aber zugleich fagte er: du darfſt e8 auch übertreten; nur 
made es nicht zu ſchlimm; etwas Übertretung ſchadet nicht. 
Paulus jagt ihm: dur weißt nicht, was das heißt: Geſetz! 
Du meinst, es fei wie Wachs und du könneſt es biegen 
und drüden. Wenn Gott ſpricht: du ſollſt! jo bleibt das 
ftehen in Gültigkeit und Kraft, du wirfft ein folches Wort 
nicht um. Streiteft dur dagegen, fo fällt nicht das Gebot, 
wohl aber du. Das übertretene „du ſollſt“, das koſtet 
dir dein Leben: denn daraus bricht der Zorn hervor. 

Nur da, wo das Gefeg nit ift, giebt es 
feine Übertretung, 2.15. Das Gefeß ift aber da 
nicht, wo Gottes Verheißung ift, ift da nicht, wo die Gnade 


Der Unterfchied zwifchen dev Verheifung und dem Gefet. 101 


it, ift da nicht, wo der Glaube if. Darum ift hier auch 
feine Übertretung und fein Zorn, vielmehr ein offener Weg 
zu Gottes Reich. Weil aber Gott uns nicht unter feinen 
Zorn will fallen laſſen, fondern wirklich das Erbe uns 
geben will, weil feine Verheißung uns feft fein fol, 
darum hat er fie nicht an das Geſetz gebimden, fondern 
den Ölauben zum Mittel ihrer Erfüllung gemacht. Nun 
fteht die Verheißung auf Gotteg Gnade und mein Erbe 
hängt nit an dem, was ich thue, fondern Gott hält es 
in feiner eigenen Hand; deshalb ift es mir feft. Dadurch 
erhält auch der ganze Same Abraham? an feinem 
Erbe Anteil, alle, die mit ihm eines Glaubens find, während 
das Gefeg den Unterfchied zwiſchen den Menfchen macht 
und den Heiden vom Juden abfondert. Für die Gnade 
aber giebt es feinen Unterſchied. 


Bap. 4, 1725, 
Welcher Art der Glaube Abrabams war. 


Wie wir durch Chriftus zum Glauben berufen find, 
fo Hat auch jchon die altteftamentliche Verheißung im 
Menſchen Glauben erwedt. Und zwar zeigt uns Paulus 
an dem, was in Abrahams Seele vor fi) ging, wie fein 
Glaube unferem Glauben, mit dem wir Chriftus erfaffen, 
ähnlich war. Diefe Ähnlichkeit beſteht darin, daß auch 
Abraham völlig abfehen mußte von dem, was er felber 
war, und fih an Gott Halten mußte, daß Gott vermöge, 
was Abraham unmöglich war, und Gott wirke, was Abraham 
fehlte. Sich zu halten am Yebendigen Gott allein, das ift 
des Glaubens Art im Alten wie im Neuen Tejtament. 

Gott ſprach zu ihm: ich habe dich zum Vater vieler 
Völker gefegt, V. 17. Das ift der göttlich gelegte Grund 
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feines Glaubens, der ihm Wahrheit und Inhalt giebt. 
Aber fo Sprach Gott zu ihm, als er noch feinen Sohn 
hatte, noch auf dem Wege der Natur einen ſolchen er- 
halten fonnte. Und doch jagt ihm Gott: du bift Vater; 
ich habe dich dazu gefekt. Sp war er's, aber nicht vor 
fich felbft oder vor den Menſchen, wohl aber vor dem, 
der die Toten lebendig macht und auch aus dem 
toten Abraham Völker erftehen läßt, der von dem, was 
nicht befteht, ſpricht, als beftände es, weil er es 
mit feiner Schöpfermacdht ind Dafein rufen kann, der darum 
von den künftigen Gejchlechtern fprechen kann, als wären 
fie ſchon da. Auf diefe Schöpfermadht Gottes ift Abrahams 
Batername geftellt; auf fie fußt der Glaube und um ihret- 
willen ift er wahr. 

Weil aber Abraham Vater ift nur vor Gott, nit 
vor fi) ſelbſt, darum erhält feine Seele eine doppelte 
Bewegung. Er wird in die Hoffnung verſetzt; unermeß- 
lich groß fteigt fie vor feinem Auge auf, denn mie die 
Sterne des Himmels joll fein Same fein. Und doch fteht 
er zugleih in der Hoffnungslofigkeit. Alle Hoffnung er- 
ftirbt, wenn er fich felbft anfieht. Denn ſich felbft und 
Sarah muß er für erftorben erachten. 

Er war zwiſchen die Hoffnung und die Hoffnungs— 
Iofigfeit geftellt; wa3 ſollte er nun thun? Glauben! Er 
muß die von Gott ihm dargebotene Hoffnung ergreifen 
und fejthalten gegen alles, was er an fich felber fieht. 
Das war feine Glaubensthat. Er z0g den Blick ab von 
ſich ſelbſt und ftimmte dem bei, was Gott über ihn ge— 
jagt hatte, und achtete fich für den Water vieler Völker, 
weil ihn Gott dazu gefeßt hatte, ob dies auch himmelhoch 
über feinem Vermögen ftand, und ließ fi durch feine 
Ohnmacht nicht ſchwach machen und fein Herz nit in 
Schwankung bringen, und fpaltete feine Gedanken nicht 
und ließ fie nicht wider einander ftreiten, jo daß er neben 
Gottes Zufage fich doch durch feinen eigenen Zuftand noch 
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erichreden ließ, fondern er ergriff mit fFräftiger Über: 
windung feiner eigenen Gedanken Gottes Verheißung. Das 
heißt: er hat Gott geglaubt. 

Was ihn dabei bewegte, war: er gab Gott die 
Ehre, 8.20. Wie follte er der Macht und Güte Gottes 
Schranken jegen? Er muß fih für das halten, wozu 
Gott ihn fest, wenn er Gott als Gott behandeln umd ſich 
nicht an feiner Majeftät vergreifen will. Darum mar’ 
ihm auch gewiß, daß Gott thun kann, was er verfprict. 
Das kann er nicht leugnen, ſowie er den Blick zu Gott 
erhebt, und num Hält er diefe Wahrheit nit in fich ge— 
fangen, fondern wird ihr unterthan, jo daß fie als Ge- 
wißheit in ihm lebt. 

Auch wir find auf Gott allein geworfen und von 
allem, was wir von Natur und nad dem Fleifche find, 
abgelöft, da wir dur das Epangelium Gott als den 
fernen, der Chriftum auferwedt hat. Dadurch find au 
wir von Gott zu etwa gemacht, was wir in uns jelbit 
nit find. Wir find in die Gerechtigkeit gefeßt und haben 
fie doch nit in uns; wir find ind Leben erhöht und 
ftehen doh im Tode drin. Es wird und an Chriftus 
beides gezeigt, unfer Fall und unfre Rechtfertigung, unfer 
Tod und unfer Leben. Wegen unfered Fall? ward 
er Dahingegeben; wegen unferer Rechtfertigung 
ward er auferwedt. Im Blick auf Chrifti Kreuz 
müfjen wir uns als die Übertreter achten, denn unferet- 
wegen geht er in den Tod. Im Blick auf Chrifti Auf 
erftehung müfjen wir uns für Gerechtfertigte betrachten, 
denn darum Hat ihn Gott auferwedt als den Fürſten des 
Lebens, der un in fein Neich erhöht, weil er und in 
feinem Blut Rechtfertigung bereitet hat. Was bleibt uns 
anderes übrig als zu Hoffen, wo nichts zu Hoffen ift? 
Nichts Hoffen läßt fih von uns felbft, da wegen unſerer 
Übertretungen Chriftus fterben muß; hoffen ſollen wir, 
weil Gott durch feinen Tod und als die Gerechten vor 
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ihn ftelt. Da gilt’ auch für ung, dem beizuftimmen, 
wozu Gott und macht, und das mit einem ungeteilten 
feften Sa zu ergreifen und es feitzuhalten ohne Schwanfung 
und Zweifel mitten in der täglichen Erfahrung unferer 
Sündigfeit und Sterblichkeit. Heißt und Gott gerecht, fo 
find wir's auch; heißt uns Gott lebendig, fo ftehen wir 
im Leben. Er vermag zu thun, was er verjpridt. Was 
wir bei uns felber find, fann uns nicht mehr gelten, al® 
was wir in Chrifto find. Dadurch geben auch wir Gott 
feine Ehre, und darin jteht des Glaubens Umerläßlichkeit. 
Wir ehren Gott nur dadurch, daß wir feine Gnade an— 
nehmen mit Dank und Anbetung. 


Kap. 5, 1—11, 


Die Hoffnung des Glaubens. 


Immer Heller, Strahl um Strahl läßt Paulus Licht 
fallen auf Gotte® Gabe. Die Gnade ift von Anfang an 
eine vollkommene; darım finden wir, fowie wir una ihr 
zumenden, gleich das höchſte Gut, die Gerechtigkeit. Daher 
befteht der Fortſchritt im Chriftenleben darin, daß mwir un? 
in zunehmender Kraft und Fülle das aneignen, was ſchon 
mit dem erſten Aufleuchten des Glaubens unfer Eigentum 
geworden ift. Daher rollt auch der Brief des Apoſtels 
mit zunehmender Klarheit vor unferen Augen auf, was 
Gottes Werk für uns in fich fchließt. Das nächſte dabei 
ift, daß wir zu Gott emporfchauen: wie geftaltet ſich nun 
unfere Stellung vor Gott? 

Weil wir in der Gnade unfre Rechtfertigung gefunden 
haben, fo haben wir Frieden mit Gott. Wir hören 
‘ja in Chrifto nicht dad Wort des Zorn? und werden bon 
Gott nit zurücdgeftoßen, find vielmehr an- und auf- 
genommen und gerecht gefprohen. Gottes Friede mit ung 
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wird und don Chrifto zugebracht und an ihm wird unfer 
Herz zufrieden. Haben wir una eingefchloffen in die Necht- 
fertigung, die uns bereitet ift, wie follten wir nicht mit 
Gott zufrieden fein? Da iſt's mit dem Murren und Klagen 
wider ihn aus, und die Flucht von ihm weg und der ftille 
und doch fo giftige Arger über ihn hat feinen Raum 
mehr in und; wir laffen uns ihn und feine Wege wohl- 
gefallen. Und wenn je wieder die Stimme der Unzu— 
friedenheit in uns fich regen will, fie muß erfterben, wenn 
wir nen bedenken; Gott hat mir, dem Gottlofen, Gerechtig- 
feit bereitet auß Glauben heraus. Als das Ziel und 
Ende des Gefeßed hat und Paulus Grgebung vor Gott 
gezeigt, daß wir vor ihm verftummen und uns in feinen 
Entſcheid und feine Hand legen, 3,19.20. Nun ftehen 
wir Höher; num ift nicht mehr nur Ergebung unfer, fondern 
Friede. Wir müſſen und nicht bloß mwohlgefalfen laſſen, 
mas Gott thut, nein, es gefällt uns wohl. Diefe Anderung 
fommt von Gott; fie rührt daher, daß Gott nicht wider 
ung ift, ſondern fih väterlih in reicher Gnade zu und 
hält. Gott hat den Zwift zwifchen ihm und uns auf- 
gehoben. Das hat uns in den Frieden gefekt. 

Darum ift unfer Friede mit Gott ganz und gar ° 
Chrifti Gabe, durch welden wir aud den Zugang 
erlangt haben zu der Gnade, in der wir ftehn, 
B. 2. Mit der Sendung Chrifti in die Welt und feiner 
Erhöhung aus dem Tode in die Herrlichkeit ift noch nicht 
alles gethay, was zu unferer Rettung gefchehen muß. Es 
müffen und weiter die Wege geöffnet werden zu Chrifto 
bin, fo daß wir die Gnade hören, merfen und faſſen können. 
Durch die Verkündigung des Evangeliums, durch den 
Dienft der Apoftel, durch die Arbeit der Kirde, im Zur 
fammenmwirfen innerer und äußerer Erlebniffe und Füh— 
rungen werden wir hinzugeleitet zur Gnade, die und in 
Chrifto bereitet if. Much dieſe Hinzuführung ift Chrifti 
Werk. Sie bildet die Fortfegung feiner Arbeit auf Erden, 
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die immer wiederholte Erneuerung ſeines Rufs: kommt 
her zu mir alle, den er nun als der Verherrlichte ins 
Werk ſetzt mit einer die Welt umfaffenden Thätigfeit. 

Nun geht uns der Mund auf zum freudigen Ruhm. 
Wir rühmen uns der Gerechtigfeit, aber eben darum auch 
der Herrlidfeit Gottes. Was die Lebenzfülle Gottes 
bildet, das läßt Paulus unzerteilt. Wo Gerechtigkeit ift, 
da ift Herrlichkeit. Wird die Gerechtigkeit für uns wirf- 
fam, ung zur Rechtfertigung, jo fteigt auch die Herrlichkeit 
zu una herab, ung zur Verherrlihung. So erlebt e8 ſchon 
der Sünder, daß er um feiner Ungerechtigkeit willen auch 
der Herrlichkeit verluftig geht, vgl. 3, 23. So fehen wir's 
an Chrifto, den die Gerechtigkeit Gottes in den Tod ge- 
geben und darum die Herrlichkeit Gottes auferwedt Hat, 
vgl. 6,4. Und fo handelt Gott au) an und, den Glau- 
benden, als der Einige und Unteilbare, der feine Herrlich: 
feit nicht vergißt, wenn er ſich zu und fehrt, fondern um? 
in diefelbe leidet, daß wir ein Abglanz und Abbild werden 
feiner Herrlichkeit. Hat er feines eigenen Sohnes nicht 
verſchonet, wie follte er und mit ihm nicht alles ſchenken? 
Daß wir umngeteilt laſſen, was Gottes ift, in der Gewiß— 
heit, daß wir Chrifti wegen den ganzen Gott für uns 
haben, das eben ift des Glaubens Art. 

Dies iſt Hoffnung, vorerft noch nicht mehr. Denn 
Chriſtus fam zwar als der Diener der göttlichen Ge— 
rechtigfeit, aber noch nicht alS der Bringer der göttlichen 
Herrlichkeit. Darauf warten wir. Aber fchon dies ift ein 
großer Gewinn, daß wir nun hoffen Yernen. Solange wir 
ferne von Gott find, wiſſen wir gar nit, was hoffen 
heißt. Wir hegen wohl bejtändig Bilder und Träume von 
Glück und Luft in uns, aber fie haben ftetS den inneren 
Zeugen wider fih, der fie als Traum fennzeichnet und 
unſere Erwartungen widerlegt. Und die wahrhaftigen 
Güter ſchauen una, ehe der Glaube erwacht, leer und 
froftig an; fie erwecken unfer Verlangen nicht. Erft glaube, 
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dann wirft dur jehen, was hoffen heißt, eine Hoffnung, 
deren man fi rühmt, weil fie eine Yebendige und wahr: 
haftige Hoffnung ift. 

Die Gegenwart unſeres Lebens ſteht freilich oft genug 
zu unſerer Hoffnung in hartem Widerſtreit. Die Trüb— 
ſale ſtellen ſich ein, wobei wir nicht nur an die natür— 
lichen Schmerzen unſeres leiblichen Lebens denken dürfen, 
ſondern auch an den Druck, welchen der Verkehr mit den 
Menſchen auf uns legen kann, ſo daß ſich das Leben zum 
aufreibenden Kampf geſtaltet. Paulus kannte ja dieſe 
Trübſale aus beſonders reichlicher Erfahrung; fein Chriften- 
leben war ein beſtändiger Leidenslauf. Aber auch das 
erſchüttert unſre Hoffnung nicht, ſondern befeſtigt fie viel— 
mehr. Je mehr Druck, deſto mehr Tragkraft; denn 
unter der Laſt erſtarkt die Kraft. Je mehr ausharrende, 
tragende Geduld, defto mehr Bewährung; da erprobt 
fih unfer Glaube, daß er nit Einbildung und Phan— 
tafterei ift, Sondern ein reelle® Halten und Hängen an 
Gott. Se mehr Erprobung, defto mehr Hoffnung; 
jene erft giebt da3 gute Gewiſſen zu Gott, daS freudige 
Bewußtfein, daß wir in Aufrichtigfeit mit geradem Herzen 
auf feinem Wege wandeln und feine Hilfe fuchen dürfen. 
Und die Hoffnung läßt nit zu Schanden werden. 
Daß wir umfonft auf Gott Hoffen, wenn wir nur wirklich 
auf ihn Hoffen, das ift eine Unmöglichkeit; denn Gott ver: 
Yeugnet fich nit und feine Güte bleibt ewig in ihm. So 
fommt Paulus zu dem Nefultat: je mehr Leiden, deito 
mehr Hoffnung und defto mehr Erfüllung der Hoffnung. 
Die Trübfal kann allerdings auch die entgegengefeßte Wir: 
fung haben, daß fie Ungeduld wirkt, und die Ungeduld 
führt nicht zur Bewährung, fondern zum Fall, und der 
Fall nicht zur Hoffnung, fondern zur Furdt, und die 
Hoffnungen, die wir und dennoch einbilden, mwerden zu 
Schanden und die ſchlimme Ahnung unferer Furcht behält 
recht. Ob die Trübfal für uns zum Anfang der einen 
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oder anderen Kette von Erlebniffen wird, hängt davon ab, 
ob wir im Glauben an Chriftum ſtehen oder nicht. 

Für den Glaubenden aber tritt das Leiden unter die 
Mittel, die ihm feine Hoffnung Fräftigen und dadurch deren 
Erfüllung herbeiführen. Und darum ftellt der Apoſtel 
auch die Trübfal unter die Dinge, deren wir und 
rühmen und freuen. Sie bleibt Leiden und thut weh, 
fonft wäre es feine Trübjal mehr, aber wir vermögen im 
Blick auf daS Ende zu ſprechen: ih will leiden, Herr, 
wenn du es willft. Und darin, daß wir auch zur Trübfal 
willig und freudig werden, bewährt e3 fi, daß wir Frieden 
haben mit Gott und mit ihm einverftanden find. 

Paulus ftügt dad Hoffen auf das Höchfte, was un— 
ferem Auge erreichbar ift, auf Gottes Liebe. Warum find 
wir plößlich fo reich geworden und Haben die Herrlichkeit 
por uns und alle Kränkungen der Menschen unter una? 
Warum ſchwächt fein Leiden unfer Hoffen, mehrt und 
fräftigt e8 vielmehr und macht, daß es die Gemißheit 
feiner Erfüllung bei fih Hat? Gottes Liebe Hat fig 
in unfre Herzen ergoffen durch Heiligen Geift, 
der und gegeben ward, V. 5. Nachdem Gottes Ge: 
rechtigfeit für und offenbar geworden ift, wodurch der 
Friede Gottes zu und gefommen und unfer Zwiefpalt mit 
Gott begraben iſt, num winkt und nicht nur in der Zus 
kunft die Herrlichkeit Gottes, fondern die Liebe Gottes 
ſucht unfer Herz, und damit ift das Innerſte und Heiligite 
in Gott dor uns aufgethan. 

Die Liebe verbirgt fih nicht; fie macht fich fpürbar 
und giebt fi zu genießen. Sie ftrömt hinein in dag 
Herz derer, die fie liebt. Sie will nicht bloß Hilfe Leiften, 
Gaben bringen, Dienfte erweifen, nüßlih fein; fie will 
das Herz erfüllen, Einheit ftiften, perfönfih uns an Gott 
binden, daß wir mit ihm und für ihn leben dürfen. Das 
geihieht dDadurh, daß Gott ins Menjchenherz heiligen 
Geift einziehen läßt. 
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Heiliger Geift in einem Menfchenherzen — das hat 
Gottes Liebe erdacht und fie allein ins Werk gefett. 

Hier kann unfer Denken nur in tiefem Staunen ſtille 
ftehen. Gott läßt feinen Hauch und Odem von ſich aus— 
gehen als den Boten feiner Liebe, daß er ımfer Herz be— 
wegt, es erwedt aus feiner Eritarrung, Göttliches in unfer 
eigenes Weſen ſenkt und uns durch ein lebendiges, wejen- 
hafte® Band ihm verbunden Hält! 

Was iſt Heiliger Geiſt? Daß mir Gottes KXiebe 
fpüren, daß die Erfenntniß Hell in uns aufbricht: wel 
eine Liebe Hat uns der Vater erzeigt! daß aus folder 
Erkenntnis der Wille entbunden und gereinigt zur Liebe 
dejjen fich erhebt, der uns zuerft geliebt hat, das ift nad 
unferer Stelle Heiliger Geift. 

Unfre Hoffnung hat noch eine andere Erprobung als 
die Trübfal zu beitehen. Diefelbe befteht im Blick auf das, 
was und die Zufunft bringen wird. Nicht fo läßt der 
Apoſtel die Sorge um unsre Zufunft zum Worte fommen, 
daß er fragen würde: werde ich wohl beharren und im 
Glauben bleiben? Diefe Sorge kann leicht ungläubig 
fein und der Apoftel würde antworten: ftatt zu zweifeln, 
ob du beharren wirft, glaube doch! faſſe nur die Hand 
Gottes, die dich ergriffen Hat! Was er vor uns hinſtellt, 
damit die Zuverfiht und Hoffnung des Glaubend fi 
daran bemwähre, das ift das kommende Gericht Gottes, 
die Offenbarung de3 göttlihen Zornes, der wir 
entgegen gehen. Wir werden Sefum als unferen Richter 
fehen. Sp gewiß wir auf Verklärung hoffen, fo gewiß 
erwarten wir auch Gericht. Gottes Werf hat ftet3 Recht 
und Gericht in fih, und je mächtiger fi dad Neich Gottes 
offenbart, um fo ernfter ift auch das damit verbundene 
Gericht. Wie nun? erträgt unfer Hoffen den Bid auf 
den Richter, vor dem unfer Verborgenes offenbar ift? 

Paulus Hält ung zuerft vor, was für eine Liebe 
Chriftus ung erwiefen hat. Als er für ung ſtarb, waren 
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wir noch ſchwach umd Frank, noch gottlofe Leute, ©. 6. 
Da war nod) nichts Heiliges in und. Es lebte noch nicht 
göttlicher Geift in unferen Herzen, und wir waren noch 
nit aufgerichtet aus unferem Fall durch Gottes Liebe. 
AS Chriſtus fi) zum Sterben für die Menfchheit ans 
fchiete, da war nichts um ihn her als eine gottlofe Schar. 

Der Apoftel heißt uns die Größe der That Chrifti 
an dem ermeſſen, was unfer eigenes Herz empfindet. Wir 
haben nicht Zuft, für gottlofe Leute zu fterben, auch dann 
nicht, wenn wir fie dur) unſer Sterben retten fönnten. 
Gottlofe Leute Yaffen wir dahinfinten. Warum find fie 
gottlo8 gewejen? Warum haben fie fich ihren Fall felbit 
zugezogen? Es iſt nichts Ehr- und Liebendwürdiges an 
ihnen; follten wir uns felbft für fie aufopfern? Ja, auch 
wenn einer gerecht ift und im Kampf für dad, was 
recht und gut ift, fein Leben einſetzt, da ftirbt faum 
jemand für ihn. Es kann ihm Yeicht widerfahren, 
daß er verlaffen und verraten wird von allen, daß fie 
ihn alle nicht mehr fernen, wenn's zu fterben gälte, daß 
feine Gerechtigkeit niemand herbeizieht, daß er mit ihm 
und für ihn fein Leben drangäbe. Es kommt ja freilich 
auch unter den Menfchen vor, daß einer für den andern 
fein Leben giebt um feiner Gerechtigkeit und Gutthat willen. 
So find ſchon Kinder für Eltern, ein Freund für den 
Freund, ein Mann für fein Volk geftorben um des Nechts 
und der Pflicht und der Gutthat willen. Aber ftets er: 
Icheint und dies als eine hHeldenhafte That und ein be— 
wunderung3würdiger Mut. 

Nun, jagt Paulus, feht Chriſtus an. Wir Menſchen 
hatten weder Gerechtigkeit noch) Gutthat aufzumeifen. Es 
war nicht? Heilige® an uns, was ihn verpflichtet hätte, 
bei und zu ftehen bis in den Tod. Ließ er uns fterben, 
jo gefhah uns Sündern unfer Recht. Aber troß feines 
; heiligen Widerwillens gegen die Sünder, troß feines 
gänzlihen Unterfchied® von allen Gottlofen ftarb er 
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für fie Dadurch hat er Gottes Liebe an den Tag ge 
bradt, 8.8. 

Nahdem uns Gottes Sinn und Wille fo fund ges 
worden ift, num willen wir au, wie unfere Zukunft aus— 
fallen wird. Wir werden nod viel mehr durd 
ihn errettet werden vor dem Zorn, 8.9. Diefe 
Zuverſicht ift nicht auf unſer Werk geftellt, auch nicht auf 
das, was wir im Glauben thun Gott zur Ehre und in 
Chriſti Dienft, fondern fie fteht auf der Gabe, die Chriftus 
uns bereit gegeben hat. Um diefer Gabe willen jagt 
der Apoftel mit freudigem Triumph: dann werden wir 
noch viel mehr errettet werden! Was Chriftus mährend 
feines irdifchen Lebens für uns that, das mar die voll: 
fommene Feindesliebe. Cr mußte uns in unferer Tiefe 
fuchen, und dennoch hat er uns fo wert gehalten, daß er 
für un? ftarb. Dann aber Stehen wir vor ihm im Schmud 
feiner Gaben als die in feinem Blut gerechtfertigten und 
duch jeinen Tod verjföhnten; wie follten wir und fürchten 
vor ihm? Als würde er feines Todes Frucht zeritören 
an ung! Aus der empfangenen Gnade ftrömt neue Gnade, 
und die fuchende Liebe, die uns mitten in unferer Sünde 
fand, erwarb und die vollendende Liebe, die und auch am 
Tag des Zornes zu erhalten weiß. Hat ung, fchließt der 
Apoftel, Schon fein Tod ſoviel gebracht, wie viel mehr wird 
uns fein Leben bringen, V. 10. Was wir jet befigen, 
das iſt alles die Frucht des Todes Chrifti. In feiner 
Erſcheinung in himmlifcher Herrlichkeit fommt dagegen fein 
Leben zur Offenbarung; dann thut er fund, was er al 
der Lebendige und geben kann. Sollten wir und vor 
dem Leben defjen fürchten, der für uns geftorben ift? 
Da haben wir wieder unmittelbar den Glauben des Apoſtels 
por ung in feiner Kraft, wie er von der Gabe zur Gabe 
aufwärts dringt: du bift für mich geftorben, fo wirft du 
auch für mich leben; Gott hat mich in deinem Blut ge- 
rechtfertigt, er wird mich auch) rechtfertigen in deiner himmt- 
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Yifhen Herrlichkeit. So fohließen, das heißt auf Jeſum 
trauen, gläubig fein. 

Sp wird ums Gott durch Chriftus zum Grund der 
Freude und des Ruhms, weil wir durch ihn die Ver— 
fühbnung empfangen haben, 2. 11. Paulus hat 
bisher die Gabe, die una Jeſu Tod gewährt, Rechtfertigung 
genannt. Nun läßt er ung ihren Wert von einer neuen 
Seite jehen, indem er fie Verſöhnung heißt. Unſer Unrecht 
hat ung mit Gott in Zwift gebradt. Wir find wider ihn 
und er ift wider ung. Aber Gottes Liebe ift durch alle 
Trennungen hindurchgebrochen, welche unfer Abfall von 
ihm hervorgerufen hat, und hat und zu ihm gezogen. 
Die Liebe, die Chriftus für uns in den Tod dahingegeben 
hat, hat mit unjerer Ungerechtigkeit und Schuld auch alle 
Feindfhaft abgethan. Und aus der Verfühnung haben wir 
nun den Gewinn, daß wir uns Gottes freuen und und 
feiner rühmen lernen wie nie zuvor. 

Wie reich find wir fehon bei diefem erften Blick auf 
die Entfaltung des Chriftenlebens geworden! Der Glaube 
iſt nicht mehr allein, fondern die Hoffnung fteht neben ihm 
und die Liebe ift geboren. Und die Hoffnung pflanzt auch 
dem Leiden Freude und dem Blid auf das Gericht Zu- 
verficht ein. So triebfräftig ift die Wurzel, die Gott im 
Glauben unferer Seele eingefenft hat. 


Rap. 5, 12—21, 
Chriftus ift mächtiger als Adam. 


63 ift uns alles Hell geworden, wenn wir auffehen 
zu Gott. Rechtfertigung und Verföhnung, Friede und 
Liebe ift bei Gott für und. Aber wir können nicht mur 
‚ aufwärts fehen zu Gotte8 Thron, fondern müffen auch 
das menjchliche Wefen und Leben ins Auge faſſen. Hält 
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die Zuverficht unferes Glaubens diefen Anblick aus? Oder 
finft und dag Herz, wenn wir auf den Stand und Gang 
der Menſchheit ſehen? 

Unſer Geſchlecht iſt in allen ſeinen Gliedern in die 
Sündhaftigkeit und Sterblichkeit hineingeſtellt und ihnen 
untergeben als königlichen Mächten, denen ſich niemand 
entziehen kann. 

Das hat ein einziger Menſch zuſtandegebracht. 
Die gottloſe Art der Menſchen hat nicht Gott gemacht; 
der Menſch iſt der Schöpfer derſelben. Aber nicht jeder 
einzelne der vielen Menſchen bereitet ſich ſelbſt mit eigner 
Wahl durch feinen eignen Entſchluß die Sündhaftigkeit 
und daS Todeslos. Die Baradiefesfrage: mwillft du Gott 
unterthan fein und leben? oder willft du fallen und 
ſterben? iſt für und alle entfchieden und wird uns nicht 
mehr vorgelegt. Wenn mir zur eignen Entfeheidung und 
zum bewußten Handeln gelangen, ift für jeden unter ung 
jene Wahl bereit eine gejchlofjene. Das ift die Folge 
aus der That jenes einzigen. Er hat unfer aller 203 
beftimmt, hat ung alle mit fich ſelbſt Hinabgeriffen in die 
Sünde und die Sterblichkeit. Was gab ihm hiezu die 
Macht? Das liegt an der Bösartigfeit und Fluchwürdig— 
feit der Sünde. Durch) einen einzigen Menfchen fam die 
Sünde in die Welt, 8.12, und daraus brachen nım 
alSbald die gewaltigen Folgen hervor. Nachdem die Sünde 
geſchehen ift, erhält die Welt fofort eine veränderte Ge— 
ftalt. Denn dur fie fam der Tod und fo, weil der 
eine Menfch beiden Einlaß verftattet Hatte, ift der Tod 
zu allen Menfhen durhgedrungen, worauf fie 
alle fündigten. Zunächſt ift’3 der Tod, der vom erften 
Menſchen Her auch fein ganzes Gefchleht umfaßt. Aber 
wir folgen ihm nicht bloß im Tode, fondern auch in der 
Sünde nad, und es kann nicht anders fein, nachdem das 
wahrhaftige Leben von uns gewichen ift und wir von der 
Gegenwart Gottes gefchieden find. 

Schlatter, Nömerbrief. 8 
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Für die Macht des Todes, die aus dem Fall des 
erften Menſchen hervorgebrochen ift, find die Gejchlechter, 
die ihm zunächſt folgen, ein beſonders deutlicher Beweis, 
weil fie noch vor der Erteilung des Geſetzes ftehen. 
Sündig waren fie freilich, aber darin, daß Gott ihnen 
das Gefeh noch nicht gab, Yiegt das Zeihen, daß Gott 
nicht mit ihnen rechnen wollte nach feinem ftrengen Recht 
und ihre Sünde nicht verfolgte mit feiner richterlichen 
Heiligkeit. Sie ftanden unter Gottes Geduld. Obgleich 
jedod ihr Sündigen nicht mit einem Fall begann, der ein 
Abbild der Übertretung Adams war, der das 
beitimmte, ausdrüdliche Gebot, das ihm zur Bewährung 
der Unschuld gegeben war, zerrifien hat, war der Tod 
dennoch auch über fie Herr und feiner Macht find fie alle 
erlegen. Sp dienen gerade jene Gefchlechter zum befonders 
deutlihen Beweis, daß der Tod fein Anreht an uns 
nieht erft auf unfer eigned® Handeln gründet, fondern mit 
föniglider Obmacht vom erjten Menſchen an unfer ganzes 
Gefchleht umfaßt, V. 13 ımd 14. 

Hat nun Chriſtus eine jo mächtige Hilfe, daß er dieſer 
una alle beherrichenden Macht der Sünde und des Todes 
ein Ende macht? Paulus antwortet freudig: ja! Adam 
it ein Abbild Chrifti. Wie durch einen Menjchen die 
Sünde und der Tod zur allen Fam, fo ift wiederum durch 
einen einzigen Menſchen, durch Jeſus, uns allen die Ge— 
rechtigfeit und das Leben gebracht worden. Diefelben jtehen 
hinter jener Macht der Sünde und des Todes nicht zurüd, 

Auch fie entjtehen nicht erjt durch unfern Willen als 
unfer Erwerb umd unfer Werk, fondern find durch Sefus 
für unfer ganzes Geflecht in feinen vielen Gliedern her— 
geitellt. Sie kommen uns al® Gaben zu, die ung bereitet 
find, ehe wir wollen und wirken fonnten, ala ein Erbe, 
das uns zugefallen ift durch den Willen deifen, der es 
un? zugedacht hat. Auch die Gerechtigkeit und das Leben 
find durch Chriftus in der Menſchheit Königliche Mächte 
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geworden, für alle feit gegründet, ungzerftörbar, durch— 
wirkend durch alle Gejchlechter der Erde. Jeder Menfch, 
der geboren wird, hat an der Sünde und am Tode teil, 
jeder Menſch aber auch Anteil an der Gerechtigkeit und 
am Leben, weil Chriftus fie auch für ihn erworben hat. 
Im Gebiet der Sünde wie der Gerechtigkeit ift dag Erbe 
das erſte, unfer eignes Verhalten und Wirken das zweite, 
das erit aus jenem Erbe entfteht und nach demfelben ge 
ftaltet ift. Wie wir freilich hernach mit unferem eignen 
Wollen und Wirken in die Sünde eingehen und uns felbft 
den Tod bereiten, jo haben wir und aud mit unferem 
eignen Glauben, Lieben und Dienen der Gerechtigkeit zu— 
zufehren und unfere Seligfeit zu fchaffen, aber wir wachſen 
damit in eine Gerechtigfeit hinein, die und bereitet ift. 

Auch die Gerechtigkeit Hat ein einziger Menſch für 
alfe zuftandegebragt. Es geht Hier wie dort nad) der— 
felben Ordnung Gottes, welche ung nicht voneinander ab— 
löſt und ifoliert, fondern uns zufammenfaßt, und uns 
ein Haupt jet, auf daS wir angewiefen find und dem 
wir gleichgeftaltet werden. Unſer natürliches Haupt ift 
Adam, defjen Kinder wir alle find. Das, was er fi 
bon Gott erwarb, wurde unſer aller Eigentum, und meil 
er durch Sünde und Fall Gericht auf fich herabzog, haben 
wir alle an demfelben teil. Nun aber erfchien der neue 
Menſch, Jeſus, von dem Adam erft das irdifche, natür— 
liche Vorbild war, mährend Jeſus das wahrhaftige, und 
bon oben gegebene Haupt unſeres Geſchlechtes ift, auf das 
wir alle angemwiefen find, daß wir ihm verbunden feien 
in Geift und Glaube, wie wir mit Adam verbunden find 
dur Fleifh und Blut. Auch hier gilt, was der eine 
gethan Hat, für alle, und die Folgen feiner Gerechtigkeit 
umfpannen unjer ganzes Geflecht. 

Mas wir von Natur find und was wir dur Chriſtus 
find, ift fomit einander genau angepaßt. Bon Natur ftehen 
wir im Mangel, in der Sünde, im Tod; durch Chriſtus 
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dagegen entjteht die Gabe, die Gerechtigkeit, daS Leben. 
Und zwar ift die Gabe fo beichaffen, daß fie unfern Mangel 
völlig dedt. Der Sinde tritt die Gerechtigkeit in ſolcher 
Geftalt entgegen, daß fie ihr gewachfen ift, und dem Tode 
das Leben fo, daß es denfelben überwunden hat. Auf 
Adam, von welchen der Naturcharakter unfere® Lebens 
fommt, folgt Chriftus, durch welchen es neu gejtaltet wird, 
und auch diefer reicht mit feiner Wirkung durch die ganze 
Menschheit Hindurd. 

Allein ChHrifti Werk und Adams Werk ftehen nicht 
nur im Gleichgewicht. So kämen die Gerechtigkeit und 
das Leben noch nit zum Sieg, wenn zwifhen Adam 
und Chriftus bloß Gleichheit beftände. Es verhält fid 
aber mit der Gnadengabe nicht fo, wie mit 
dem Fall, 2.15. ChHrifti Werk hat das Übergewicht 
und die Übermadt. Hat der Fall alfe betroffen, fo ift 
die Gnade noch viel mehr gegen alle groß geworden. 
Diefes „noch viel mehr” beruht darin, daß Jeſus der 
göttlichen Güte zum Werkzeug dient. Gottes Gnade, Sefu 
Gnade, erſcheinen hier und erreichen noch viel ficherer alle 
als der Fall, weil fie das Höchſte und Heiligfte find, was 
Gott und erzeigen fann. Ihnen dienen auch Gottes Recht 
und Geridt. 

Der erfte Grund, auf dem die Macht Sefu fteht, ift 
die Gnade, deren Diener er ift. Nun kommt weiter dazu, 
daß die Gnade in ihm der Gerechtigkeit dient. Die Ge— 
rechtigfeit ift aber mächtiger al3 die Sünde Daß der 
Tod alle ergriff, daS beruht auf Gottes richterlichem 
Urteilsſpruch. Die eine Sünde des erften Menfchen rief 
Gottes Gericht hervor und dieſes legte Verurteilung 
auf den, der gefündigt hatte, mit feinem ganzen Gefchlecht, 
3.16. Es follte offenbar werden, was die Sünde vor 
Gottes Augen ift; drum verſank die ganze Menfchheit in 
den Tod. Hat aber Gott fein ftrafendes Urteil zum Welt: 
gejeß gemacht, das alle bindet, fo it das Werk feiner 
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Gnade noch mächtiger. Dasfelbe hat es nicht nur, wie 
dad Gericht Gottes im Paradies, mit einem einzigen 
Schuldigen zu thun, fondern jest ift der Fall ein viel- 
fältiger geworden. Nun erweilt ſich die Macht der Gnade 
darin, daß fie diefen vielfältigen Fall dennoch nicht in 
Berurteilung enden läßt, fondern für ihn eine Rechtfertigung 
bewirkt. Das Urteil iiber diefe Sündermenge lautet nun: 
ihr feid dor mir gerecht, 8.16. Das ift der zweite Pfeiler, 
auf dem Chrifti Macht fi auferbaut. Durfte der Tod 
fih zu königlicher Macht erheben, fo ift nun in Chrifto 
das Leben erfchienen. Das ift das dritte, was ihn ftärfer 
madt. Das Leben ift ftärfer als der Tod und mwird uns 
noch viel gewifjer ins fönigliche Herrichen führen, um der 
Gnade und Gerechtigkeit willen, die uns gegeben find, 
B.17. Gnade, Gerechtigkeit, Leben — diefe drei heben 
Chriftus über Adam empor. 

Paulus Heißt uns achten auf den inmwendigen Unter: 
fchied zwischen beiden. Adams That ift Fall; Sefu That 
it Feltftellung der Gerechtigkeit, 8.18. Er hat, 
was recht ift por Gott, nicht fallen laſſen, fondern aufs 
recht gehalten und mit ganzem Willen und vollfommener 
That durchgeführt. Was Adam die Macht gab, unfer 
aller Leben zu verderben, das lag darin, daß er der Sünde 
die Thüre dffnete in die Welt. Was Chriftus die Macht 
gab, unfer aller Leben aufzurichten, das Yiegt darin, daß 
durch ihn Gerechtigkeit in die Welt gefommen if. Wie 
num ein einziger Bruch des göttlichen Rechts alle ins Ver— 
derben riß, fo Hat eine einzige Erfüllung desfelben allen 
geholfen. Wie die Sünde in Gottes Augen fo verdammlich 
it, daß um der einen Sünde willen Gottes Urteil gegen 
alle ftand, fo ift auch die Gerechtigkeit in Gottes Augen 
ſo Hoch und teuer geachtet, daß im Blick auf die eine 
Erfüllung der Gerechtigkeit fein Urteil für ung alle lautet 
auf Gerechtfprehung. Wo aber Rechtfertigung ift, da tft 

Leben, gleichwie da, wo Sünde ift, der Tod einfehrt. 
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Der Fall Adams beftand in feinem Ungehorjam, 
die Gerechtigkeit Chrifti befteht in feinem Gehorjam, 
8.19. Dort Steht Adam, welcher die Schranken, die Gott 
ihm gefegt hat, nicht ertragen mochte, fondern ſelber nach 
der Frucht der Erkenntnis griff, weil er fich nicht leiten 
Yafjen mochte von Gott, vielmehr felbft weile fein mollte 
und gleich zu werden begehrte wie Gott. Hier fteht Jeſus, 
welcher nicht nach der Geftalt Gottes griff, al nad feinem 
Befig, fondern fi dem Water untergab und die Knecht?- 
geftalt fi wohlgefallen ließ, und ſich beugte unter Gottes 
Hand bis in den Tod hinab, und nicht gleich fein wollte, 
wie Gott, fondern gleich ward wie wir in Selbfterniedrigung. 
Sp hat Chriftus wider den Ungehorfam den Gehorfam ges 
ftelt. Wie nun der Ungehorfam madte, daß wir als 
Sünder vor Gott ftehen, fo macht der Gehorfam Chriſti, 
daß wir als die Gerehten vor ihm ftehen, weil fein 
Gehorfam der Grund und Duell der vechtfertigenden Gnade 
für un? ift. 

Diefe große Wandlung uns zur Hilfe, welche zur 
Sünde die Gerechtigkeit, zum Tod das Leben fegt, hat 
und erſt Chriftus und noch nicht das Geſetz gebradt. 
Denn nicht im Gebot, fondern erft in der Erfüllung des— 
felben durch den vollfommenen Gehorſam Chrifti entfpringt 
ung der Lebensquell. Darum ift das Gefeß nur eine vor— 
läufige, zwijchen den Fall und die Erlöfung hineintretende 
Einrihtung Gottes und gehört noch der von Adams Fall 
ausgehenden Gefchichte der Sünde und de8 Todes an, 
V. 20. Es Hat den Fall nicht aufgehoben, fondern 
ſchwerer gemacht, weil es mit feinem Licht die Sünde 
fündiger, den Widerfpruch gegen Gott bösartiger und den 
Abfall von ihm tiefer macht. Aber num läßt Paulus ein 
neues Licht auf den Beruf des Geſetzes fallen, indem er 
zeigt, wie es gerade dadurch ebenfall® dem Werk der 
Gnade dient, nicht weil es uns Hilfe brächte und ſchon 
halb oder ganz unfer Erlöſer wäre, fondern weil je tiefer 
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der Fall wird, um jo höher Gottes Erbarmen fteigt. Se 
größer die Not ift, um fo näher ift die Hilfe, um fo 
näher ift Gott, der, ob auch der Menfch von ihm abfällt, 
ihn doch feinerfeits nicht fallen läßt, fondern feiner zu 
föniglicher Gewalt und Wirkung gelangten Sünde eine 
nicht minder königlich waltende Gnade entgegenftellt. 

Sp öffnet fih ung ein großer Blick in Gottes Welt: 
regierung und die dunkle Seite am Menfchenleben wird 
uns hell. Läge nur Gottes Urteil über Adam und die 
Macht der Sünde und des Todes vor uns, fo wäre ung 
Gottes Führung ein Nätfel, dad niemand deuten Fönnte, 
Es läßt fih erft deuten, wenn wir auf Chriſtus fehen 
und auf die Gerechtigkeit, die er und bringt. Adam wäre 
uns nicht zum natürlichen Haupt gejegt, wäre nicht Chriſtus 
und zum ewigen Herrn gegeben. Die Sünde wäre nicht 
mächtig geworden, wäre ihr nicht auch die Heilung in der 
Macht der Gnade bereitet. Das Gefeß, das unfern Fall 
noch tiefer macht, wäre uns nicht gegeben, wäre und nicht 
in Chriftus die Aufrichtung bereitet aus jedem Fall. 
Durch den Rat der Gnade fommt in den Weg der Menjch- 
beit Licht, Einheit, Friede, und Gottes ganze vollkommene 
Größe wird an ihr offenbar, die Größe feines Gerichts 
in der Weife, wie er die Sünde durch den Tod regieren 
Yäßt, die Größe feiner Gnade in der Weife, wie Dieje 
durch Chriſtus ebenfo mächtig Gerechtigkeit und emwiges 
Leben ſchafft. 

Das find nun freilich alles Glaubenstworte, deren 
Wahrheit wir nicht mit den Sinnen mefjen und mit den 
Händen greifen können. Sünde und Tod haben fih in 
unfere Natur eingefenkt und pflanzen fi} darum vor unferen 
Augen fort. Aber Gnade, Gerechtigkeit und Leben find 
nicht Natur, fondern des Geiftes Weſen und Frucht, und 
Geift ift in ums noch das DVerborgene. Aber können mir 
im Blick auf Sefu Gehorfam, auf Jeſu Auferftehung, auf 
die Gnade, die in ihm erfcheint, ungläubig fein? Nein! 
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nichts andere als Glaube ift der durch Gottes Welt: 
regierung und angewiejene Ort. Auf ihn zielt die Doppel: 
wirfung Hin, die von den beiden Häuptern der Menjchheit 
auf ung übergeht. Da wir dur den Fall des einen 
Menfchen in die Sündigfeit und Sterblichkeit hineingeſetzt 
find, ift uns jeder andere Weg verſchloſſen als der des 
Glaubens; und eben diefer Glaubensweg ift un durch den 
Gehorfam unferes neuen Herrn und Hauptes aufgethan. 


Kap. 6, 1—14. 
Los von der Sünde. 


Paulus Hat una den Sieg und die Obmacht der 
Gnade und Gerechtigkeit im großen Gang der Weltgefhichte 
gepriefen. Aber was hilft und das, wenn nicht in unferm 
eignen Leben der Sieg über die Sünde fichtbar wird? 
Sind wir wirklich im Glauben dem Böſen überlegen und 
von ihm getrennt? Das ift die große Hauptfrage, an 
der es fi bewähren muß, ob uns der Glaube zur Ge— 
rechtigfeit geworden ift. 

Wollen wir bei der Sünde bleiben, damit 
die Gnade defto größer werde? Damit ftellt 
Paulus die VBerfuhung ana Licht, die dem Glauben immer 
wieder fommt. Gr hat foeben die Freiheit und Macht der 
Gnade aufs höchfte erhoben. Er hat gejagt, daß wo die 
Sünde mächtig geworden ift, die Gnade nicht ſchwach wird 
und abnimmt, jondern noch mächtiger und größer wird. 
Sie folgt uns in alle Tiefen unferes Falls, und fteigt 
je tiefer wir finfen, deſto tiefer zu uns herab. Der 
verlorene Sohn fteht dem Herzen Gottes nicht ferner, 
fondern näher, weil er der verlorene ift. Daraus kann 
die Luft an der Sünde jenen Frummen Schluß ziehen, von 
dem der Apoftel ſchon 3, 5 geredet hat, als müßten wir 
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der Gnade mit neuem Sündigen erft Grumd und Stoff 
verſchaffen und ihr dadurch zur Verherrlichung verhelfen, 
daß wir erſt recht bei der Sünde bleiben. Diefer ver— 
ſuchliche Gedanfe ftelt uns mit blendendem Schein aud 
die Sünde al3 eine Glaubensthat dar, als einen Beweis 
unſres Vertrauens auf die Gnade Warum follten wir 
dor ihr erfchreden, warum -ung um fie befimmern? Das 
wäre ja Unglaube, Mibtrauen gegen die Gnade, die um 
fo größer wird, je erbärmlicher ich bin. Darin beiteht 
die heillofe Bosheit folder Gedanken, daß wir dadurd 
fogar aus unferem Glauben einen Antrieb zur Sünde 
machen. 

Paulus geht damit zugleih auf die Bedenfen ein, 
die fie) gegen die Predigt vom Glauben immer wieder 
erheben. Man Hat jtetS wieder gejagt: „das ift ein be— 
quemer Heilsweg; wir rühmen uns, obgleih wir Sünder 
bleiben, dennoch der Gerechtigkeit; damit ift ja allen böfen 
Gelüſten, aller fittlichen Trägheit und Schlaffheit die Thüre 
aufgethan.” Wären diefe Vorwürfe wahr, wollten wir, die 
wir glaubend in Sefu Tod unfere Rechtfertigung ergriffen 
haben, bei der Sünde bleiben, dann wäre freilich alles, 
was wir bon der Gerechtigkeit, dem Frieden und der 
Hoffnung des Glauben? rühmen, eitel Selbftbetrug und 
eine gottlofe Lüge. Die erfte und wichtigfte Probe, welche 
der Glaube zu beftehen Hat, an welcher fich feine Kraft 
und Wirkung erweifen muß, ift die, daß er den böfen 
Willen, jenen Willen, der fündigen will, in ung erjterben 
macht; wenn er das nicht vermag, fondern fich hier ohn— 
mächtig und fraftlos zeigt, dann iſt er nichts. 

Wer um der Gnade willen bei der Sünde bleiben 
will, der redet aus der Sündenluft heraus, aus einem 
verdorbenen Willen, der gerne fündigte. Darum fanı der 
Glaubende nicht fo fprechen, weil er der Sünde ab- 
geftorben ift und deshalb nit mehr das Leben 
inihr ſuchen kann. 
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Geftorben für die Sünde! fo entjchieden ift die 
Scheidung vom Böſen, die mit dem Glauben an Chriſtus 
in und entfteht. Wir mögen ein tote Glied drüden, 
ſchütteln oder ftechen, wie wir wollen, alle dieſe Reizungen 
erreichen e3 nicht und es antwortet nicht auf fie. Der 
Tod hebt alle Gemeinfchaft auf und macht jeder Verbin: 
dung ein Ende Sind wir der Sünde geitorben, fo haben 
wir für fie ein rundes Nein. Wir ſprechen: ich will nicht 
fündigen, ja mehr no: ih kann nicht fündigen. Die 
gefährliche Verfuhung, daß wir aus dem Glauben felbit 
einen Antrieb zur Sünde machen, ift abgewehrt, ſowie 
und der Glaube in diefe gefchloffene Abkehr von allem 
Böſen stellt. 

Sie wird durch ein Sterben erreicht. Und wenn wir 
auf den Weg zurüdjehen, auf dem und Paulus bis hie- 
her geleitet hat: wie viel ift dahingejunfen, was früher 
mit fräftiger Regſamkeit ein Stüd unfere® Lebens bildete, 
Er hat una die echte Buße gezeigt, welcher ung der Glaube 
nicht enthebt, in welche er und vielmehr feßt, und das 
ergiebt ein ntkleidetwerden von dem, was unfere Luft 
und Begierde war, ein Erlöſchen unferer alten, verfehrten 
Triebe, ein Abbreden und Aufheben unferer früheren 
Willenzgeitalt, wofür dad Wort „Sterben” keineswegs ein 
bildliher Ausdrud ift, fondern jehr reale Bedeutung hat. 

Paulus ftellt jener verſuchlichen Frage nicht ein Gebot 
oder eine Drohung entgegen: ſtirb der Sünde, ſonſt tötet 
fie dich! Er antwortet auf diefelbe auch nicht mit einem 
Vorſatz, indem er etwa ſpräche: laßt uns der Sünde fterben! 
fondern er zeigt und die Gabe, die wir in Chrifto em— 
pfangen haben. Wir find der Sünde geftorben; das ift 
unfer innerer Beſitz, die Stellung, in die wir hineingefegt 
find, dag Werk Gottes in uns, welches durch den Glauben 
uns zu teil geworden iſt. Könnte der Apoftel auf jene 
Frage nur mit einem Gebot antworten, fo würde er ung 
auf den Boden des Gejeßes zurücverfegen und es wäre 
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Gerechtigkeit gegeben wird in Chrifto, jo daß fie durch 
Glauben zu uns fommt. Wir befämen dann zwei neben 
einander ftehende Heilsurſachen: Chriftus und das Gefek, 
CHrifti Werk und unfer Werk, der Glaube und die Heiligung, 
Keligion und Moral. Nun aber, da Baulus den Glau— 
benden nicht nur fagen kann, ihr ſollt der Sünde fterben, 
fondern ihr jeid ihr geftorben, ihr Habt die Löfung vom 
Böfen empfangen als euer Gigentum, fie ift in Chrifto 
für euch vorhanden und wird im Glauben euer Befik: 
num bleibt es dabei, daß Gott una Chriftum durch den 
Glauben an ihn zur Gerechtigkeit verordnet hat und zwar 
zu einer Gerechtigkeit, die ihre Wahrheit darin erweilt, daß 
fie in und zur Freiheit von der Sünde wird. 

Damit wir erkennen, daß wir der Sünde geftorben find, 
zeigt und der Apoftel den, an den wir glauben. Chriftum 
faßt der Glaubende ind Auge und fucht nicht in fich, fondern 
in dem, was Chriftus ift, die Freiheit von der Sünde. 
Dadurch, dab der Glaube fih an Jeſus anfchließt, wird 
er in una zur Wurzel eines guten Willens, welcher nicht 
fündigen fann. Und zwar Hält ung der Apoftel auch hier 
Sefum als den Gefreuzigten vor in feiner Todeögeitalt. 
Damit ift una die Kampfesregel gegeben für jede Lage 
unferes Lebens, in der fih uns wieder die Frage Stellt: 
wollen wir bei der Sünde bleiben? Dann ſchaue auf 
Chriftum und ftelle dic) zum Gefreuzigten; das giebt dem 
Urteil die Klarheit zu richtiger Entfeheidung und dem 
Willen die Kraft feitzuftehen. 

Wer fih noch nit ala tot für die Sünde achtet, 
der weiß noch nicht, was feine Taufe ift. Jeder, der auf 
ChHriftum getauft wird, wird auf feinen Tod getauft, 
8.3. Um feine Todes willen wird Jeſus ung als Heiland 
verfündigt; um feines Todes willen treten wir glaubend 
zu ihm hinzu; um ſeines Todes willen wird ung die Taufe 
angeboten, welche uns jagt, daß wir aus unſerer Unvein- 
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heit erlöft find, weil uns Reinheit und Gerechtigkeit vor 
Gott verliehen ift als feines Todes Frucht. Wer das 
bedenkt, der ift inwendig in Sefu Tod eingeſchloſſen und 
hat an demfelben Anteil erlangt. Wir find dadurd 
mit ihm begraben in den Tod, DA. 

Weil Chriftus unfertwegen geftorben ift, jo umfaßt 
fein Tod auch uns. Sein Kreuz macht offenbar, was wir 
vor Gott find. Das Gericht, dad Jeſus fterbend trug, 
trifft uns; Gott legt damit fein Urteil auf unſere Art, 
unfer Fleiſch und Blut, unfern fündigen Willen. Und im 
Glauben Lafjen wir dieſes göttliche Urteil wider uns gelten 
und behaupten und nicht ſelbſt als lebend im Widerſpruch 
mit Sefu Kreuz, fondern geben Gottes Urteil Recht und 
beziehen Sefu Tod auf uns, als für und gejchehen und 
für und gültig, und ziehen mit dem Apoſtel den Schluß: 
ift einer für alle geftorben, fo find fie folglich alle geftorben, 
2 Kor.5, 14. Und diefer Anflug an fein Sterben ift 
und feine Harte Notwendigkeit; darnach verlangt unjer 
Herz mit voller Kraft. Denn auch die Gnade, die in Jeſu 
Tod ihr Werk volldringt, gilt und. Im Glauben erfennen 
wir die Liebe Gottes in Jeſu Tod und die Rechtfertigung 
und Berföhnung, die uns durch ihn bereitet ift, durch 
welche und unfre Schuld und PVerlorenheit abgenommen 
ift. Wie follten wir nicht mit Fräftiger, freudiger Begeh— 
rung jpreden: dein Tod iſt unſer Tod. Und damit find 
wir der Sünde tot. 

Wir fünnen unmdglih jagen: „Chriſtus konnte mir 
nur dadurch Gnade erzeigen, daß er für mich ftarb umd 
ſich jelbft unter die Schärfe des göttlichen Gerichts ftellte; 
aber ich werde in der Sünde eben und meine Luft an 
ihr fehen; für mich ift fie ungefährlih und ergötzlich; hat 
Gott ihn dem Tode unterftellt, troßdem er von feiner 
Sünde wußte, jo wird er fie gleichwohl an mir hegen 
und pflegen und verherrlihen mit ewigem Leben!” Das 
wären völlig Tügenhafte Gedanfen, welche den Grundſchaden 
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aller Oottlofigfeit und Ungerechtigkeit wiederholen würden, 
wie er 1,18 bejchrieben ift, durch welche wir die Wahr: 
heit in ung darniederhalten. Dabei wäre unfre Schuld 
um fo größer, je heller und reicher die Wahrheit ift, die 
Sefu Kreuz und dor Augen ftellt, je mächtiger una durch 
fie Gottes Gerechtigkeit und. Liebe ergreift. Bringen wir 
ftatt folder Lügen Jeſu vielmehr Glauben entgegen, fo 
beugen wir und unter Gottes Necht, richten unfre Sünde, 
wenden und ab von uns felbft, por allem weg von unferem 
Sündigen, und greifen nah Chrifti Gabe, durch die er 
und vom Böſen erlöft, und find ihm zuvörderſt dafür 
dankbar und darin mit ihm eins, daß er uns bon der 
Sünde erlöft und dazu den Tod für und getragen hat. 
So führt Chrifti Sterben für und das mit fich, daß wir 
der Sünde abgeftorben find. 

Dog Chriſtus ift erftanden aus dem Tode. Die 
Herrlichkeit de8 Vaters, in der die Fülle des göttlichen 
Lebens in hellem Glanz erjcheint, erhob ihn aus der Ohn— 
macht des Todes zu einem neuen verflärten Leben. Und weil 
wir am Tode Sefu Anteil haben, darum wird una au 
ein Abbild Seiner Auferftehung zu teil. Wir find dazu 
in fein Sterben eingefhloifen, damit ein netter Zu— 
ftand, der nun Leben ijt, mwahrhaftiges bleibendes 
2eben, und gegeben ſei. Und in diefem wandeln wir num. 
Das iſt's, was ums bewegt und unferen Lebenslauf re— 
giert, V. 4. 

Wenn Paulus auf die Taufe Hinweift als auf die 
Stunde, in welcher die Gemeinde mit Chriftus begraben 
und der Sünde abgeftorben ift, fo thut er's deshalb, weil 
die Taufe unfre Verbindung mit Chriftus beginnt und 
und in ihr die Gemeinfhaft mit ihm angeboten wird, 
und dies dazu, damit wir die Frucht feines Todes und 
feines Lebens genießen. Zugleih hielt die Taufe nad) 
der alten Weife ihrer Ausführung auch äußerlich dem 
Slaubenden ein anfchauliches Bild feiner Teilnahme an 
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Sefu Tod und Auferftehung vor. Der Menſch ward be— 
graben im Waſſer, damit er aus demfelben gereinigt aufs 
erftehe zu einem neuen Wandel. Wir haben nur inner- 
lich feitzuhalten, was uns Jeſus ſchon durch die Taufe 
fagt, fo find wir von der Sünde getrennt. Je mehr ſo— 
dann unfer Glaube wählt, um fo mehr wachſen wir mit 
Chriſti Tod und Leben zufammen und um fo feiter, be= 
gründeter und mächtiger wird dadurch unfre Scheidung 
vom Böſen und unfre Verbindung mit Gott. Sie ift aber 
fchon im erften Anfang des Glaubens weſentlich und 
unverlierbar enthalten. Wir würden, wenn wir der Frage 
bei ung Raum geben wollten, ob wir nicht bei der Sünde 
bleiben fünnen, fogar unfre Taufe widerrufen. Sene Frage 
fallt Hinter die Taufe ins alte Heidentum zmüd; im 
Chriftenleben Hat fie feinen Raum. 

Es liegt Paulus daran, daß wir und innerlih nicht 
nur an den Tod Chrifti, fondern auch an feine Auferftehe 
ung anfchließen. Dies dürfen wir dann, wenn wir be 
herzigt haben, was fein Sterben und bereitet hat, daß 
wir mit dem Abbild feines Todes verwadfen 
find, nit nur Außerlih im Taufzeihen, fondern auch 
innerlich und Fräftig, dadurch, daß fein Tod uns in Herz 
hinein geſprochen und dasfelbe mit feiner heiligen Kraft 
durchdrungen hat. Dann dürfen wir gewiß fein, daß das 
Abbild feiner Anferftehung ebenfalls an uns erjcheinen 
wird, 8.5. Wie der Schluß gilt: ift Chriſtus geftorben, 
jo find auch wir geftorben, fo gilt der andere Schluß 
nicht minder: ift er auferftanden, jo find wir mit ihm 
auferftanden. 

Sein Sterben und fein Leben umfafjen una beide in 
derfelben Weife, da er und zu fich ziehen und in fein Bild 
geftalten will. Unfre Gemeinschaft mit ihm fo weit aus— 
zudehnen, dazu giebt und feine Gnade das Recht. Hat 
er fein irdiiches Leben für und in den Tod gegeben, jo 
ift es dazu gefchehen, damit fein Leben in Herrlichkeit ung 
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zu gute fomme und wir dasfelbe aus feiner Hand em: 
pfangen und bei ihm und mit ihm befiten. Glauben wir 
an den Auferftandenen, fo begehren wir nach der neuen 
Lebensgeitalt, die an ihm für uns erfchienen ift, und er— 
greifen fie alS unſeren Beſitz. Und damit ift die Schei- 
dung dom Böſen vollends in und aufgerichtet und der 
reine und gute Wille in uns geboren. Wer e3 ergreift: 
ich bin auferftanden mit Chrifto, für den ift die Sünde 
dahin gefunfen und jein Trachten hat fih nach oben ges 
lenkt. Man fann nicht die Reinheit ewigen Lebens er- 
greifen als und zu unferem ewigen Erbe verliehen, ohne 
daß das Herz fih löſt von den falfhen Gütern und der 
Wille ſich feheidet von den böfen Zielen und fich Gott 
dargiebt, um ihm zu leben, gleich wie wir ewig mit Chriftus 
allein fir Gott leben werden, von allem Böſen los. 

So freudig und dankbar fünnen wir nur dann auf 
Sefu Auferstehung fehen, wenn wir und durch fein Kreuz 
haben jagen laffen, daß unser alter Menſch mit 
ihm gefreuzigt worden ift, 3. 6. Nachdem Jeſus 
zu und gefommen und für und auferftanden ift, find 
Menſchen wie wir alt geworden, veraltet und überholt, 
da Chriſtus an fih ein neues Menfchenbild dargeftellt 
hat, das aus Gott in heiligem Geifte gebildet ift. Frei— 
ich kommt diefer alte Menſch immer wieder in die Welt 
und wird in jedem neuen Glied der Menfchheit neu ge: 
boren, fo Yange das Geſchlecht Adams in feiner gegen- 
wärtigen Natur weiter wächſt. Aber auch diefe Menfchen 
allerjüngften Datums find do von Anfang an alte 
Menfchen; fie wiederholen wieder, was von Adam her 
immer in der Welt vorhanden war. Sie fleiden dadfelbe 
in neue Formen und wandeln e3 nach dem Wechfel der 
Zeit; aber es find die alten Begehrungen, die alten Künfte, 
die alten Schäden, die immer wiederkehren. Einen Men— 
ſchen, der etwas neues war, was borher nirgends zu ſehen 
war, hat e8 nur einmal gegeben: Jeſus. Sein Gehorfam 
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gegen Gott war neu; die Gerechtigkeit, die in ihm it, 
war neu; die Ginigung mit Gott, in der er fteht, war 
nen; fein verflärter Leib und erhöhtes Leben, dad war 
neu. Das alles war unter und Menſchen unerhört. Und 
wenn wir und mit ihm im Glauben zufammenjchließen, 
fo giebt er und an feiner Art Teil und macht und ihm 
ähnlich, fo daß fein Bild an uns erſcheint. Dadurch Haben 
wir ftatt umferes alten Menfchen einen neuen Menjchen 
erlangt. 

Wir reden oft fehr verfehrt vom „alten Menſchen“, 
als wäre derjelde nur ein Stüd und Teil an und, und 
nur dies oder dad an uns Shadhaft und der Verwand- 
Yung und Erneuerung bedürftig. Nein, der Menſch it 
alt, und der Menſch das bin ich, ich felbit nach meinem 
ganzen Wefen. Zum Menſchen gehören Seele wie Leib. 
Mein Leib ift alt und gleicht nicht dem Leibe, in dem 
Sefus lebt. Meine Seele iſt alt und von ganz anderen 
Trieben und Gedanken erfüllt, als wie fie in Sefu Seele 
Yeben. Meine Gedanken faſſen Gott nicht anders, als wie 
ihn der fündige Menfch in feiner Trennung von Gott von 
jeher zu erfaffen vermochte. Jeſus dagegen fehaut in neuer 
Weife in Gottes Angefiht. Mein Herz empfindet und 
ftrebt, wie ein Sünderherz immer empfand und immer in 
vielerlei dunkle und Franke Begehrungen ſich fpaltete. Jeſus 
dagegen lebt und mwebt im heiligen Geift. Mein Gottes— 
dienst hat die alte Schwäche und Beflecktheit an fi. Jeſus 
dagegen ift Gottes Diener in neuer und mwahrhafter Art. 
Kurzum, der alte Menſch, das bin ich ſelbſt mit allem, 
was ich denfe und thue, bin und habe. Und neu ift an 
mir nur das, was von Chriftug kommt, was Chriſto gleicht, 
was mich zu feinem Bilde macht. 

Und das ift ebenfalls nicht bloß ein Stüd und Teil 
an und, fondern ift ein Menſch mit allem, was zu ihm 
gehört, mit allen Teilen und Gliedmaßen feines Weſens 
nad Geiſt, Seele und Leib. Chriftus ſetzt nicht nur einen 
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neuen Flid auf unfer altes Wefen; er macht einen ferti- 
gen vollendeten Menfchen aus ung mit erneuertem Leib 
und erneuerter Seele, mit erneuertem Grfennen und er: 
neuertent Lieben, mit neuen Gaben und neuen Aufgaben. 
Wir erhalten einen neuen Pla bei Gott und einen neuen 
Platz auch in Gottes Kreatur. 

Nun Hat und Jeſus den neuen Menſchen dadurch 
gebracht, daß er am Kreuze ftarb. Daran fehen wir, was 
unferem alten Menfchen gebührt und widerfährt. Unſer 
altes Menjchenleben Hat Sefu den Tod gebracht; feinet- 
wegen hat ihm Gott das Kreuz auferlegt. Alfo wurde 
damals, als Jeſus an den. Kreuzeöpfahl gehängt wurde, 
unfer alter Menfh mit ihm dorthin gehängt. 

So löſt uns das Kreuz Sefu von allem, was wir in 
una jelber find. Wie follten wir bezaubert hineinfchauen 
in die Bilder, die unſere lüfterne Begier entwirft? mie 
und fangen laſſen von den ehrgeizigen Negungen unjeres 
Herzen3? wie unferen Fleiß darauf richten, zu hegen und 
zu pflegen, was von Natur in und vorhanden ift? Das 
alles haben wir dem Kreuz anheimgegeben. Wem die 
Kreuzeögeftalt Sefu zum Spiegel geworden ift, in welchem 
er fein eigne® Bild erfannt Hat, dem iſt all das in die 
Vergangenheit und Ohnmacht hinabgefunfen, mad und ohne 
Chriſtus als höchſt wichtig und unfäglih wertvoll reizt 
und betrügt. 

Wenn man einen Menjhen an ein Kreuz hängt, fo 
thut man's dazu, damit fein Leib zeritört werde. Eben 
dies ift Gottes Abſicht bei der Kreuzigung unſeres alten 
Menſchen. Unfer alter Menſch ift mit Chrifto and Kreuz 
gehängt worden, damit der Leib der Sünde ab- 
gethan werde, damit wir nit mehr der Sünde 
unterthänig feien, V. 6. 

Wollen wir und wundern, daß Paulus hier vom 
Leibe Spricht, Hier, wo er und zeigen will, wie wir bom 
Siündigen befreit werden? Unſer Sündigen a es be= 
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ftändig mit unfrem Leib zu thun, nicht bloß dann, wenn 
unfere finnfihen Triebe krankhaft und unnatürlich entzündet 
find, fondern noch vielmehr dadurch, daß unfer Leib ſich 
und als das vorftellt, dem mir zuerft vor allem andern 
Dienst und Rückſicht ſchuldig find. Unſer Leib ift der Herr, 
dem mir dienen; in feine Luft jegen wir unjer Glüd; 
was ihm weh thut, das fliehen wir um jeden Preis. Und 
weil unfer Trachten auf die Erhaltung unſeres Leibes 
zielt, wird es ans Irdiſche gebunden und in feine ſelbſt— 
ſüchtige und gottlofe Bahn gebracht. Diefe Kette fallt im 
Glauben von uns ab; fie ſchwindet dadurch, daß wir Jeſu 
Kreuz zu Herzen faſſen. Am gefreuzigten Chriftus jehen 
wir, was unfer jeßiger Leib wert ift, daß er abgebrochen 
werden muß, und wir laflen und dies mwohlgefallen, da 
wir ja nad) dem begehren, was der Auferftandene hat. 
Sp hebt uns Jeſu Kreuz, im Glauben erfaßt, aus der 
Gefangenfhaft unter unfern Leib empor. 

Wer im Glauben die Ahnlichkeit mit dem Auferitandenen 
begehrt, deifen Herz hat fich von der Erde gelöft und fein 
Trachten geht nach oben. Wer in den Tod Sefu feinen 
Glauben fenkt, deſſen Herz hat fich vom Leibe abgefehrt 
und fein Trachten fährt nicht mehr nad) außen. Hier ift 
das eine ohne das. andere völlig undenkbar. Wie kann 
ich mich über die Erde erheben, ohne von meinem irdifchen 
Leibe frei zu fein? Und wie follte ich meinen Leib hint— 
anjegen können, wäre mir nicht im Ebenbild des Aufer- 
ftandenen ein anderes Gut gezeigt, in das Herz und Wille 
fi ſenken fann? 

Den Leib der Sünde Heißt ihn Paulus, weil er das 
mächtige Mittel derfelben ift, durch welches fie uns reizt 
und bindet. Die blinden Gedanfen und verkehrten Triebe, 
die uns heimfuchen, ftehen im engften Zufammenhang mit 
unferem Tleiblihen Leben und haben in der natürlichen 
Einrihtung unſeres Weſens tiefe Wurzeln. Daher rührt 
auch unfere Unterthänigfeit unter die Sünde, unfer Sündigen 


203 von der Sünde. 131 


ohne, ja gegen unfern Willen. Das Yeibliche Leben läuft 
ohne unfern Willen feine Bahn und wirft immer wieder 
die verfuchlichen Neize in unfere Seele. Teil trägt es 
uns diefelben aus der Welt zu, teils erregt es das Böſe, 
das in unferer eignen Seele liegt. Paulus begehrt nad 
einer gründlichen und gänzlichen Befreiung von der Sünde 
und ftredt fich deshalb aus nach der Zeit, wo nicht mehr 
ein Leib, dem die Sünde ihr Gepräge gegeben hat, ihn 
umfängt, jondern eine neue geheiligte Natur zu ewigen 
Leben ihn umfleidet. Deshalb tritt er freudig und gläubig 
zu Chrifti Kreuz Hinzu. Denn daß uns unfer mit der 
Sünde verwachjener Leib nicht verderben kann, vielmehr 
ung abgenommen und durch ein neues heilige® Gebilde 
erjegt wird, das Hat und Chriftus mit feinem Tod er- 
worben; das iſt eine Frucht aus Chrifti Kreuz. 

Schließen wir una ein in Chrifti Tod, fo find mir 
rehtmäßig von allen Anfprühen der Sünde frei. Wer 
geftorben ift, der ift der Sünde gegenüber ge— 
rechtfertigt, 3. 7. Am Toten hat fie nichts mehr zu 
fordern. Was ihr von Rechtswegen zukommt, ift gefchehen. 
Und daß wir uns jagen dürfen, daß wir in feiner Weife 
mehr mit ihr verflochten oder vermwidelt find, fowie wir 
Sefu Tod im Glauben an uns ziehen, daS giebt uns das 
fröhliche Gewiffen in jeder einzelnen Entſcheidung für oder 
wider die Sünde und den guten Mut in jedem Kampf. Ich 
darf in jeder verfuchlihen Lage glaubend mit unzerfpal- 
tenem Herzen nad) Gottes Bewahrung und Leitung greifen; 
denn meiner Sünde ift ihr Recht geſchehen durch Chrifti Tod. 

Je tiefer und völliger wir Jefu Sterben in und nach— 
erleben, um fo freudiger erhebt ſich eben dadurch der 
Glaube, daß wir mit ihm leben werden, 2. 8. 
Allerdings ift Chrifti Leben uns noch nicht zum fichtbaren 
Genuß und zur wirkſamen Erfahrung verliehen. Wir 
glauben es und müſſen es fo lange glauben, bis die 
Trennung von ihm ein Ende hat und er in feiner Herrlichkeit 


132 Kömerbrief 6, 1-14. 


bei una ift. Aber auch der Glaube ift ſchon ein Ergreifen, 
Haben und Befigen, wenn auch noch nicht in Sichtbarkeit, 
fo doch im Geift und deshalb im Kern unferer Perfon. 

Paulus heißt uns die Herrlichkeit des Lebens Chrifti 
bedenken, das jebt nicht mehr von Tod und Sünde be- 
rührt wird. Ginmal ift er geftorben, alö er in der 
Tleifchesgeftalt bei uns war. Er that es der Sünde 
wegen, um fie zu büßen, um Gottes Gericht über fie zu 
tragen und uns dadurch zu rechtfertigen. Nun aber Hat 
er feine Berührung mehr mit ihr. Nun lebt er für 
Gott, 8. 10, ohne Hindernis, und ift völlig feines 
gnädigen Willen? Diener. Dieſe Herrliche Freiheit Chrifti 
zu wahrhaftigem, völligem Gottesdienft ergreifen wir im 
Glauben als das una befchiedene Teil. 

Jetzt Hat auch daS Gebot feinen rechten Platz. Alfo 
auch ihr betrachtet eu al? tot der Sünde und 
als lebend für Gott, 3. 11—14. Auf Gottes Gabe 
in Chrifti Tod und Auferftehung hat Paulus unfer Herz 
mit feinem ganzen Trachten geſtellt. Diefelbe ift ung aber 
dazu gegeben, damit wir fie mit unferem Wifjen und 
Wollen ergreifen. Sie bewegt ung im perjonhaften Kern 
unferes Lebens und wird die Wurzel eines neuen umd 
guten Willens in ung. Unjer Wille entfteht jedoch nicht 
ein für allemal in unmwiderrufliher Beharrung, fondern er 
it ein lebendiges, und alles lebendige: erhält fi nur 
dadurch, daß es ftet3 neu entfteht. Und da die fündigen 
Reize nicht nur außer, fondern auch in uns felber find, 
jtehen wir ſtets wieder vor der Entſcheidung, ob wir der 
böfen Luft Gehör geben wollen oder nicht, und Haben uns 
deshalb immer neu in Jeſu Tod und Auferftehen hinein 
zu ftellen. Das ift der Chriftenfampf, den es durchzufechten 
gilt. Damit finfen wir jedoch nicht unter dag Gefeß 
zurüd. Denn hier ift nicht das Gebot das erfte, ſon— 
dern das erfte ift die Gabe und aus der Gabe erwächſt 
und dag Gebot. Und darin, daß das Gebot und die 
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Pflicht für und auf dem beruhen, was in Chriſto ung be 
reitet ift, bejteht die herrliche Freiheit des Evangeliums. 
Darum lautet daS Gebot hier fo: halte, was du haft! 
Du bijt mit Chrifto der Sünde geftorben, fo fei ihr num 
auch tot! Du biſt mit Chriſto auferftanden ins Leben 
für Gott, fo Iebe ihm num! Du bift in die Freiheit ge- 
feßt, fo jei num frei! 

Hiebei find gerade unfer Leib und deffen Glieder das 
Geld, auf dem wir Gott Treue zu erzeigen, Wachſamkeit 
und Fleiß zu üben Haben. Die Erfenntnis, daß er der 
Sünde zum Werkzeug dient, darf uns nicht bewegen, ihn 
zu verachten. PBielmehr Haben wir ihn feinem heiligen 
Gebraud und reinen Zwed, um deswillen ihn Gott ge= 
ſchaffen Hat und dereinft nad Sefu Bild verflären wird, 
zurüdzugeben. Dur unfern Leib find wir der Welt ver- 
bunden; daher richten wir mit ihm unfern Beruf in der- 
jelben aus. Unſere Glieder können der Ungeredtigfeit 
- oder der Geredtigfeit als Waffe dienen, 2. 13. 
Wir können fie benügen, um Unordnung, Bosheit, Zer— 
rüttung in und felbjt und den andern zu erzeugen, oder 
wir fönnen mit denfelben der Gerechtigkeit dienen, bei 
ihrem Frieden ftiftenden, Hilfe Tchaffenden, alles zurect- 
dringenden Werk. Se nachdem mehren oder fördern wir 
mit unferem Leib die Macht der Sünde oder Gottes 
Regiment. Das ift die Ehre unſeres LXeibes, daß er und 
als Waffe in diefem edeln Streit gegeben ift. Darum 
ift auch alle Pflege und Sorge, die ihn zu diefem Dienfte 
tauglich macht, rein und recht. Wir dürfen die Waffen 
nicht ftumpf und brüdig machen, durch die wir unſern 
Gottesdienft auszurichten haben. 

Wir treten in diefen Kampf mit der Gewißheit des 
Sieges. Die Sünde wird nit Herr fein fünnen 
über ung, V. 14, und dies liegt daran, daß mir über 
uns nicht dag Geſetz, fondern die Gnade haben. 
Wären wir unter das Geſetz geftellt, jo gäbe es für ung 
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feinen Sieg. Das Geſetz verwiefe uns bloß am unfere 
Macht, und würde jeden Fall umerbittlih richten und ung 
zum Derderben machen. Aber die Gnade trägt und hebt, 
richtet die Strauchelnden auf und giebt immer neue Er— 
quickung und Kraft. Weil die Kraft Gottes jedem Glau— 
benden zur Seite Steht, ihm zur Errettung, darum gewinnen 
wir den Sieg. 

Es ift eine ernfte und völlig nüchterne Lebensvorſchrift, 
die ung der Apoftel damit vorgehalten hat. Ernſt ift fie 
weil fie fein Liebäugeln mit der Sünde zuläßt, jondern 
diefelbe total aus dem Chriftenleben entfernt. Nüchtern 
ift fie, weil fie unfere naturhafte Sündigfeit wohl im 
Auge behält und uns mitten in den beftändig jündigen 
Regungen und Reizungen unferer Seele heilig wandeln 
Yehrt nah Chrifti Bild. Freiheit von der Sünde giebt 
es für den Glaubenden nit in dem Sinne, ala käme im 
natürlichen Verlaufe unferes Leben? nicht unfere Sündig- 
feit bejtändig zur Äußerung. Paulus bejchreibt da als 
unfere Heiligfeit, daß wir ung ſelbſt für tot achten, ung 
felbft verleugnen und uns abfehren von und jelbft als 
von alten Menſchen und von unferem Leib als von einem 
fündlihen Leib. Freiheit von der Sünde haben wir au 
nit in dem Sinn, als müßte unfere Scheidung bon der- 
felben nicht bejtändig in und erneuert werden, als märe 
unfer auf Chriftum gerichteter Glaubenswille nicht ver— 
ſuchlichem Neiz und Drude audgefegt, ala könnten mir 
nit fallen. Wohl aber find wir im Glauben von der 
Sünde frei in dem Sinne, daß wir, indem mir ums 
ChHrifto verbunden haben, unferer eigenen Sünde abgefagt 
und Gott uns zugefagt haben. Wir haben uns dem zu 
eigen gegeben, der da wahrhaft heilig ift, welcher ums 
einft ihm völlig gleichgeſtalten wird und uns auch jekt 
Thon im Glauben innerlich ihm nahbildet und fein Abbild 
in und einfenft, aus welchem uns Antrieb und Kraft zu— 
fließt zu einem neuen Wandel im Dienfte der Gerechtigkeit. 
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Sündigen wir, fo zerreißen wir nicht nur dag und ge- 
gebene Gebot, fondern wir werfen auch die uns gefchenfte 
Gabe weg, und verlegen nicht nur unfere Pflicht, fondern 
zeritören dag, was wir in Chrifto dur Gottes Werk ge: 
worden find. Unſere Aufgabe befteht alfo darin, daß wir 
uns Chrifto glaubend zugefehrt halten und nach dem ver: 
langen, was er hat und giebt. Darin liegt für ung Be— 
wahrung und Sieg, weil uns Gott nit allein läßt mit 
unferem eigenen Vermögen, fondern gebend und helfend 
fi jelbft für uns zum Duell des Lichts und der Kraft 
madt. So iſt's diefelbe Gnade, welche uns zu Chrifto 
führt, die und auch bei ihn erhält, diefelbe Gnade, welche 
ung gerecht gefprochen Hat, die una auch heiliget. 


Bay. 6, 15—23. 
Gebunden an die Gerechtigkeit. 


Paulus hieß und der Überlegenheit über unfere Sünde 
gewiß fein, weil wir in Gott nicht bloß Geſetz, fondern 
Gnade finden. Aber hieran fchließen fih wieder jene 
Bedenklichkeiten und Einwürfe, die und doch nur deshalb 
fommen, weil unfre Luft noch mit dem Böfen verflochten 
it. Wenn das Gefeß nicht über uns Steht, find wir nicht 
eben dadurch des Schutzes gegen die Sünde beraubt? 
Was fol die Sünde von una abhalten, wenn nicht das 
Geſetz? Begleitet es uns nicht mehr mit feinem Gebot 
und Verbot, mit feiner Warnung und Drohung, da wer— 
den wir doc fiherlich fündigen! Nein, antwortet Paulus, 
das Gegenteil findet ftatt. 

Er Hat in einem. wohl bedachten Lehrgang im fol- 
genden drei Säße vor uns hingeftelt. Wir bedürfen 
des Geſetzes nit, um vom Böfen gefchieden zu fein. 
Die Gerechtigkeit macht und inmerlih zu ihrem Knecht. 
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6, 15—23. Gott felbit hat un gültig und fräftig 
vom Geſetz gelöſt; wir werfen es nicht mit eigen- 
mächtiger Willfür von ung weg, 7,1—6. Wir bedürfen 
die Erlöfung vom Geſetz, weil dasſelbe und in der 
Sündigkeit fefthält und nicht von ihr befreit, 7, 7—25. 
So bahnt er fich wieder den Weg zu einer neuen, noch 
reicheren Betrachtung der Gabe Chriſti Hin. 

Der reinen Lehre vom Gefeg hat Paulus große 
Sorgfalt gewidmet; denn dad Geſetz kann auf zweifache 
Weife dem Evangelium Hinderli fein. Wir fünnen un? 
mit ihm von Anfang an den Weg zum Glauben ver— 
fperren. So brauchten es diejenigen Juden, die Jeſum 
verwarfen. Sie ftügten fich auf das Gefeg und achteten 
fih um deswillen vor Gott für rei) und gerecht. Das— 
felbe wiederholt fied Heute, wenn uns ftatt des Evange— 
liums irgend eine Tugendlehre empfohlen wird, welcher 
Art fie jei, wenn uns gefagt wird: „was follen wir 
mit Chriftus machen? ſagt den Menfhen, mas fie 
thun jollen, was richtig und nötig ift zur guten Ord— 
nung des menſchlichen Lebens, das genügt.” Da ift 
wiederum das Geſetz des Glaubens Verhinderung von 
Anfang an. Aber das Geſetz tritt dem Evangelium noch 
an einer zweiten Stelle in den Weg. Wenn wir das 
Evangelium gehört haben, nun müfjen wir, ſcheint es ung, 
doch noch ein Gefek Hinzufügen, etwas was und von der 
Sünde trennt und zum Guten treibt, eine Lebensvorſchrift, 
Kirchenordnung, Heiligungsregel, oder wie man's nennen 
mag, furzum ein Gebot, das unferen Weg beftimmt. So 
wird das Geſetz von denen aufgerichtet, die fich zu Chrifto 
befennen, und dem Glauben beigefügt als deſſen Ergän— 
zung und Sicherung. 

Paulus Hat beiden ernftlich mwiderfproden. Dem, 
der fich des Gefeges wegen vom Evangelium abfehrt, hat 
er Kap. 2 gefagt: dein Ruhm des Gefeges ift eine Lüge; 
du thuft, als ob du fein Sünder wäreft. Und nun wendet 
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er fi gegen die andere Aufrichtung des Geſetzes, die 
feiner und frömmer ift, und doch fo ſchädlich, und zeigt, 
daß wir im Glauben an Chriftus alles haben, was uns 
zur Gerechtigkeit nötig ift, daß wir mit dem Geſetz ums 
nur ſchwach machen und der Sünde außliefern, während 
in Chrifto die Befreiung bon derfelben von ung gefunden 
werden fann. 

Warum Hat Paulus auf diefen Punkt fo viel Gewicht 
gelegt? Chrifti wegen und unferetwegen. Chrifti wegen, 
weil wir und dadurd ftellen, als ob er uns doch nicht 
wirflih und gründlich helfe Wenn er und nit vom 
Böſen frei macht, dann Hilft er uns nichts. Das Evans 
gelium ift völlig wertlos, wenn es nit Erlöſung von 
der Sünde if. Sch habe dem Evangelium feine Wahr- 
heit und Ehre genommen, wenn ich fage, daß ed mid 
nieht beilert und vom Böſen löſt, fondern daß ih mit 
einem anderen Mittel erſt Hintendrein noch mich felbit 
befjern, heiligen und vor der Sünde bewahren muß. 

Eben darım ſpricht Paulus auch unferer felbft wegen 
fo ernft über diefen Punkt, weil er überzeugt ift, daß 
don und nichts Gutes fommt, daß und im Evangelium 
allein die Macht gegeben ift, welche der Sünde ein Ende 
madt, daß wir mit dem Geſetz, und fei es noch fo voll- 
fommen, auch mit Gottes eigenem Gefeß, doch in der 
Sünde bleiben und deren Macht und Sieg an uns er- 
eben. Er möchte uns gern vom Böſen wahrhaft trennen, 
darum ruft er und weg von dem Gejek. 

Nicht das ift verkehrt, daß wir uns die Gebote Gottes 
in ihrer unverleglihen Heiligkeit und ihrem drängenden 
Geheiß Kar vorhalten. Das gehört im Gegenteil zu den 
Früchten des Glaubens in und, und Paulus ſelbſt Hilft 
uns fleißig dazu durd) die mannigfahen Gebote, durch 
welche er uns anweift, unfer Leben einzurichten nad 
Gottes Willen und Chrifti Sinn. Wenn wir aber gläubig 
auf das Gebot Gottes fehen, jo Halten wir feft, daß in 
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Chriſto das Gebot mit der Gabe vereinigt ift und all 
unfer Wirken deshalb auf unferem Empfangen fteht. Der 
Dienft, den Gott in Chrifto von uns fordert, befteht darin, 
daß wir feine Gabe nehmen, bewahren und in und durch 
uns ſchaffen laffen, was fie ſchaffen will. Stellen wir 
aber neben Chriftum ein Gefeß, fo reißen wir das Gebot 
von der Gabe los und betreiben deſſen Ausführung als 
unfer eigene® Werk. So verlieren wir beides zugleich, 
den Glauben und das gute Werk. Dann Hört ung Chrifti 
Werk und unfer Empfangen und Schöpfen aus feiner 
Fülle gerade bei der Hauptſache auf, nämlich da, wo es 
fih um unferen Gottesdienst Handelt, und wir trauen ihm 
nicht zu, daß er und ausrüfte zu einem rechtſchaffenen 
Dienft Gottes in allem guten Werk, fondern helfen feinem 
Werk mit unferer Frömmigkeit nad. Dann ift unfer Ver: 
trauen auf den Herrn nit mehr völlig, unfer Glaube 
gefnict und gebrochen; wir haben der Macht und Gabe 
Chrifti ungläubig Schranken geſetzt. Mit dem Glauben 
geht aber auch das Wirken unter. Zum Wirken nad 
Gottes Sinn bringen wir es nur dann, wenn es aus 
feiner Gabe gefhieht. Wir empfangen unsre Werke, finden 
fie aber nimmermehr, wenn wir fie bei uns felber fuchen. 

Zur Löſung vom Geſetz hat Paulus ſchon dadurd 
einen guten Grund gelegt, daß er und im borhergehenden 
Abſchnitt, 6, 1—14, das chriſtliche Leben vorzeichnete, wie 
e3 wird, wenn wir und aufrihtig an Sefus halten. Sene 
Anweifung zum Kriftlihden Wandel hat ung nicht an das 
Geſetz, Sondern ausschließlich und vollftändig auf Chriſtus 
verwieſen. Und doch "führt fie uns unzweifelhaft in eine 
rehtichaffene Heiligung und einen redlichen Wandel vor 
Gott. Treten wir in die Ähnlichkeit mit Chrifto, begehren 
wir für una das, was wir an ihm fehen, greifen wir 
nach feinem Tod und Xeben, als für uns bejtimmt, fo 
“ find wir auf die richtige Bahn geftellt. Der Tod Jeſu 
tritt als Scheidewand zwiſchen uns und unfre Sünde und 
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das berklärte Leben Iefu richtet unfer Trachten auf das 
wahrhaftige Ziel und macht es zu einem Leben für Gott. 
So ift uns bereit? gezeigt, daß wir des Geſetzes nicht 
bedürfen. Aber Paulus geht nun ausdrüdlich auf die 
Frage ein, ob nicht unfre Trennung von der Sünde und 
unjer Widerftand gegen fie dadurch geſchwächt fei, wenn fein 
Gefeg mit feinen Verboten -und Drohungen auf ums Liegt. 
Er antwortet: wen du gehorchſt, deſſen Knecht 
wirft du, und dies gilt wie von der Sünde, fo auch von 
der Gerechtigkeit. Es hebt ſich die fündige Begehrung in 
mir empor und Elopft bei mir an, ob ich fie aufnehme 
in meinen Willen; ich gehorche ihr und fenfe mein Wollen 
in dieſen ſchlimmen Reiz hinein; bleibt das etwa ohne 
Nachwirkung? O nein! damit findet eine Bindung an die 
Sünde in mir Statt, die ich nicht nach meinem Belieben 
wieder aufheben und auslöſchen kann, die vielmehr in mir 
fortwirft und mein Trachten immer neu fündlich erregt 
und beitimnt. Der Sünde gehorchen, das Heißt fich ihr 
zum Knecht Hingeben und fie zum Herrn über uns fegen, 
dem wir nun dienen müfjen, und zwar bi3 in den Tod 
hinein. Und gerade darin, daß uns die Sünde zum 
Tode führt, erweiſt fie fih als unferen Herrn, der ung 
fih unterworfen Hält, da ich ja vor dem Tode innerlich 
erfchrede und feineswegd meine Luft an ihm habe, und 
num doch mich felbft in ihn Hineinarbeiten muß, nicht weil 
ih will, fondern weil ich muß als der Sünde Knecht. 
Aber diefe bindende Kraft in unferem Gehorchen wird 
nicht nur dann wirkſam, wenn wir der Sünde gehorjam 
find, fondern aud dann, wenn wir Gott gehorfam find. 
Auch der Gehorfam, nit bloß die Sünde, macht un? 
zu feinem Knecht, jo daß Gerechtigkeit daraus entiteht, 
und wird in und eine Macht, der wir dienen müffen, weil 
fie uns im unferer Luft und DBegehrung an fich gefettet 
hält, To daß es Heißt: ih kann nicht ohne die Gerechtig- 
feit fein und wenn es mich daS Leben Eoftet, lieber das 
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Reben verloren, als die Gerechtigkeit. Gleichwie die Sünde, 
wenn ich fie durch meinen Gehorfam ergreife, ihrerfeitß 
mic) ergreift, To läßt mich auch die Gerechtigkeit, wenn 
ich meinen Gehorfam ihr ergebe, nicht los, fondern nimmt 
mid) in ihren Dienft, der mich inwendig mit einem feiten 
Bande an ſie nüpft. Und mie ich fein Geſetz bedurfte, 
um zu fündigen, und es nicht nötig war, daß mir von 
außen zugerufen wurde: nun fündige dies und nım das! 
pie vielmehr in meinem böfen Willen fih Luft an Luft 
erzeugte und Begier an Begier, fo daß ich fortgetrieben 
wurde, ſogar dahin, wohin ich nicht wollte, aljo bedarf 
ich zur Gerechtigfeit Feines Geſetzes, dad mid von außen 
immer wieder ftieße: nun mad) es jo und nun thue das, 
fondern es führt auch hier Gehorfam zu Gehorfam und 
Luft zu Luſt, und die Gerechtigkeit pflanzt fi meinem 
Willen ein, jo daß derfelbe in ihr lebt und weht. 

Damit erweitert und ergänzt der Apoftel den Blid, 
den uns der erfte Teil des Kapitels eröffnet Hat. Dort 
fahen wir, wie ung die Scheidung bon der Sünde und 
die Aufrihtung zu Gott von Chrifto her als Gabe zus 
gefallen ift, wie aber diefe Gabe immer neu von und 
ergriffen werden muß. Nun zeigt er und, wie unfer 
Griff nah dem, was Chriſtus ift, ung nit in einen 
lojen, ſchwankenden und ſchwebenden Zuftand verjekt, fo 
daß wir uns immer wieder nad) allen Seiten zur Sünde 
wie zur Gerechtigkeit beivegen könnten; nein, unfer Griff 
nad der Gerectigfeit führt ins Ergriffenfein dur fie, 
und wir halten und an das, was uns hält. Wir hafchen 
nicht nad etwas, was fi) unferem Griff entzieht, jo daß 
ed ein erfolglojes Beginnen wäre, das immer von neuem 
anfangen muß, fondern au dem Gehorfam fammelt fich 
ung das Vermögen und aus der Entjeheidung Entſchieden— 
heit. Gehorche nur von Herzen, fteh darauf, daß du der 
Sünde tot, aber für Gott Yebendig bift, fo wächſt das, 
was Chrifti Tod und Leben uns bereitet hat, in dir aus 
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zu einer feiten Lebensgeftalt, und die Scheidung von 
der Sünde und der Dienft Gottes fchreiten vor von 
Kraft zu Kraft. 

Nicht das jagt Paulus, daß wir deshalb des Ge— 
jegeS nicht bedürfen, weil wir nur bon innen heraus 
geleitet würden, jo daß wir bloß unſerem inneren Trieb 
zu folgen hätten. Nein, das was ums leitet, fteht über 
uns und darum zunächſt außer und. Wir bedürfen der 
Lehre, der wir übergeben find, 8.17. Sie ift 
der Weg, der und zu Chriftus leitet, das Mittel, durch 
welche? er una nahe fommt. Der Apoftel jagt mit Ab- 
fiht Hier nicht, daß die Lehre und übergeben fei, fondern 
umgefehrt, daß wir ihr übergeben find. Sie ift nicht in 
unjere Macht gelegt, jo daß wir fie bilden könnten nad 
unferem Gutfinden, fondern fie muß bleiben, wie fie aus 
Gottes Wort und Werk Heroorgegangen ift, und wir find 
unter ihre Macht gethan. Das ift die Leitung von außen, 
ohne die umjer Leben verfümmert und irre geht. Aber 
werden wir der Lehre von Herzen gehorfam, fo zieht fie 
in und ein und wird Regent in und. Das Band wird 
ung niit nur auswendig angelegt, fo daß inmwendig ein 
Widerftreben gegen dasjelbe bliebe, die Lehre Gottes macht 
ung vielmehr ſich herzlich und völlig unterthan in der 
Macht ihrer Wahrheit und Gerechtigkeit. Das giebt jene 
felige Harmonie, wo die Stimme, die von außen zu uns 
redet, und die Stimme, die in ung felber fpricht, einftimmig 
find. Diefe Harmonie Schafft nur Gottes Wort. 

Es find alfo in unferem Leben Freiheit und Ge— 
bundenheit beifammen, und die eine beiteht nur zus 
gleich mit der anderen, 3. 18—20. Wir werden von 
der Sünde frei und find zugleih an die Gerechtigkeit 
gebunden, oder wir werden bon der Gerechtigkeit frei 
und find nun an die Sünde gebunden. Wir können nicht 
nad allen Seiten zugleich losgebunden, aber auch nicht 
nach allen Seiten Hin zugleich feftgebunden fein. Jeder 
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Dienst hat feine Freiheit, jede Zuneigung ihre Abneigung, 
jeder Glaube feinen Unglauben neben ſich. Sage mir, 
‘wem du glaubft, fo will ih Dir jagen, wen du nicht 
glaubjt; was du ergreifft, zeigt, was du fahren läßſt; 
indem du dir deinen Herrn wählſt, beitimmjt du aud), 
bon wem du 108 und ledig biſt. Nun Hat uns Chriſtus 
die Gerechtigkeit zum Bande gemadt, in das wir ein— 
gefaßt find, jo find wir damit der Sünde gegenüber in 
die Freiheit verjekt. 

Wäre es anderd, wären wir nicht an die Gerechtig- 
feit gebunden mit einem Band, daS ung zur Günde 
feinerlei Freiheit läßt, jo Hätten wir und noch nicht von 
Herzen dem Evangelium ergeben und wüßten noch nicht, 
was Chrifto gehorchen Heißt. Jener halbe Gehorfam, der 
fih zugleich die Freiheit vorbehält, auch nicht zu ges 
horchen, ift fein Gehorfam. Der rechte und echte Ge- 
horfam ift eine ganze Ergebung an Chriſtus, der die 
Thüre des Herzen ihm dffnet und damit allem anderen 
verſchließt. Nun kennt der Apoftel ja die Shwad- 
heit des Fleifches wohl und läßt fi mit feinem 
Wort zur menſchlichen Art herab, 3. 19. Diefelbe ftellt 
unferem Gehorfam immer wieder Schwierigkeiten entgegen 
und macht deshalb ſtets wieder die Mahnung nötig: 
gebt eure Glieder der Gerechtigkeit als ihre Diener Hin. 
Aber wenn wir auf den Ausgang jehen, den die beiden 
verſchiedenen Dienftverhältniffe und eintragen, fo muß 
unfere Wahl entschieden fein und unfer Wille feit werden. 
Bei der Knechtſchaft unter der Sünde ift das Ergebnis 
für uns jo, daß wir un? Shämen müffen, und 
das Ende ift der Tod. Die Sünde giebt niemand 
einen anderen Sold und Lohn. Wer fih in ihren Dienft 
ergiebt, dem Lohnt fie feine Treue und Beharrlichkeit 
damit, daß fie ihn in den Tod begräbt. Aus dem Dienft 
“ der Gerechtigkeit fommt dagegen Heiligung. Wer ihr 
ſich untergeben hat, hat ſich Gott ergeben und wird 
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darum auch von ihm al fein Eigentum anerfannt, fo 
daß die Weihe defjen, der Gott gehört, ihm zugefallen ift. 
Gottes Heiligkeit Iegt ihren Glanz auf ihn und fein herr⸗ 
liches Bild leuchtet wieder auf in uns, und das Ende ift 
ewige Leben. Denn emwiges Leben ſchenkt ung Gott 
als feine Gnadengabe in Chriſto. Wie follten wir 
nun noch ſchwanken, wen wir dienen follen? Schauen 
wir auf Gottes Gnadengabe. Da wird das Herz im 
Gehorfam gegen die Gerechtigkeit feft! 


Rap. 7, 1—6, 
Durch Gott befreit vom Gefen. 


Stiegen wir daS Gefeß eigenmädtig weg, fo würde 
es und nichts Helfen. Nebellion führt nicht über das 
Gefeß empor, fondern unter dasfelbe hinab und bindet 
erit recht feft an fein Strafurteil. Wir bedürfen einer 
rechtmäßigen göttlihen Löfung von demfelben; nur dann, 
wenn wir ung nicht jelbft, fondern wenn uns Gott über 
das Geſetz emporgehoben hat, ift die Freiheit unfer Eigen: 
tum. Darum zeigt ung Paulus nit nur, daß die Bes 
freiung vom Gefeß für und eine Wohlthat ift, fondern 
auh, daß wir zu derjelben rechtmäßig und göttlich er- 
mäctigt find. Namentlich für die, welche im Dienft des 
Geſetzes herangewachſen waren, war diefer Nachweis eine 
unfhäsbare Handreihung Nur fo konnten fie fih mit 
gutem Gemifjen allein zum Glauben an Jeſus wenden, 
in der Erkenntnis, daß fie gerade jo das Geſetz nad 
Gottes Sinn gebrauchen, alfo auch nad des Geſetzes 
eigenem wahren Sinn und Zweck. Wir wurden zwar 
ſchon wiederholt darauf hingewieſen, daß das Gefeg im 
Ganzen des göttlihen Werks nur eine zeitweilige und 
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dienende Stellung hat, da ja Chriftus ohme Zuthun des 
Geſetzes zu und gefandt ift, damit er für uns fterbe und 
auferftehe, 3, 21, wie aud Abraham die Gabe Gottes 
nicht durch die Vermittlung des Geſetzes zu teil getworden 
ift, fondern als reine, lautere Verheißung, 4,13 f., da ja 
das Gefeß nebeneinfam zwiſchen Adam und Chriftus und 
die Wirkung der Sünde und des Todes, wie fie von Adam 
ausgeht, nicht aufhob, fondern vertiefte, während uns erit 
Chriftus die Gegenwirfung zur Wirkung Adams bringt, 
5,20. Nun aber zeigt und Paulus noch direkt, daß das 
Gefeß an uns, die wir glauben, feinen Anſpruch hat, daß 
wir nicht gegen daS Gefeß, fondern nad) dem Sinne des 
Gefeges felbft in der Freiheit ftehen. 

Der Apoſtel erläutert ung dies dur einen Schluß 
aus dem Geſetze ſelbſt. Dieſes verbindet das Weib dem 
Marne zu unverbrüchlicher Treue, jolange der Mann lebt. 
Das Weib darf fich nicht eigenmäcdtig vom Manne los— 
reißen und einem andern fi hingeben. Solchen Bruch 
der Ehe verdammt das Geſetz als ſchwere Schuld, die es 
mit dem Tode beftraft. Wenn aber das Weib dem Manne 
Treue hielt bis zu jeinem Tod, dann Hat es dem Anſpruch 
des Geſetzes ganz genügt. Über den Tod hinaus erftrecdt 
fich die bindende Kraft desfelben nicht; es bleibt mit feinem 
Gebot innerhalb der natürlichen Lebensverhältniſſe ftehen 
und reiht nicht auch in das hinein, was auf den Tod 
folgt; es verpflichtet daS Weib nicht auch noch dem ver- 
ftorbenen Mann. Dem irdifhen Menſchen ift e& gegeben, 
und die natürlichen Verhältniffe des Lebens ordnet es und 
bat darum feine Beziehung mehr zu dem, der durch den 
Tod den irdiſchen Verhältniffen abgeftorben ift. Somit 
hat das Weib durch den Tod des Mannes die Freiheit 
erhalten, eine neue Ehe einzugehen, und obwohl das Weib 
nun thut, was früher vom Geſetz verboten und beftraft 
worden ift, fo iſt feine That doch fein Bruch des Gejeges, 
fondern recht» und gefegmäßig, weil der Tod die Grenze 
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bildet, an der das a le feine Forderung und feine 
Macht enden läßt, 8.1 

Mit diefer Freiheit i Meibes zu einer neuen Che 
vergleicht der Apoftel unfer Recht, uns Chrifto hinzugeben 
ganz und gar. Wir find im Glauben Chrifto zur eigen 
getworden, wie das Weib dem Manne eigen ift. Das ift 
freilich für ung erft eine zweite und neue Verbindung, in 
der wir nicht von Anfang an ftehen; vielmehr find wir 
zunächſt dem Gefeß umntergeben und haben in demfelben 
unfern Herrn, dem Wir dienen follten. Daß nun aber 
Chriſtus und an die Stelle des Geſetzes getreten ift und 
al unjer Trachten darauf geht, ihm zu gefallen und 
feinen Willen auszurichten, das ift fein unrechtmäßiges 
Entlaufen aus dem Dienft, den wir dem Geſetz ſchuldig 
wären, fo daß dasjelbe dem Ehebruch eines MWeibes ver: 
gleihbar wäre, fondern wir find ermächtigt und göttlich 
berechtigt, ung Chriſto allein hinzugeben, weil auch hier 
der Tod dazwifchen fam, nämlich Sefu Tod, als die von 
Gott uns bereitete Löſung unferer erften Verbindung dur) 
die Stiftung eines neuen Bunde. Ihr feid dem Ge— 
feß getötet durch den Leib Chriſti, 8. 4, das 
heißt dadurch, daß Chriſtus feinen Leib in den Tod dahin- 
gegeben hat. Über Jeſu Tod langt die bindende Macht 
des Geſetzes nicht hinaus; fie reicht nicht in das hinein, 
was auf Sefu Sterben folgt. Wie dad Weib dem Geſetz 
völlig genug gethan Hat, wenn es dem Manne treu ift 
bis zu feinem Tod, alfo hat auch Chriftus allen Anſpruch 
des Gejeßes erfüllt, dadurch, daß er ihm gehorfam ward 
bis zum Tod, und feinetwegen, damit es in feiner Heilig: 
feit und Majeftät offenbar fei, des Todes fich nicht ge— 
weigert hat. Das jedoch, was auf den Tod Jeſu folgt, 
hat nicht das Geſetz gewirkt, fondern eine höhere Macht 
als das Gefeß: die in Chrifto Lebendige Gnadenmacht, 
und in diefe höhere Negion, in der der Auferftandene 
fteht, redet das Geſetz nicht mehr hinein. 

Schlatter, Römerbrief. 10 
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Das Geſetz gilt alfo für uns, folange als wir den 
Tod Chriſti noch nicht erfannt haben in feiner Kraft und 
Bedeutung für und, folange al® wir uns jelbft als Die 
Rebendigen erjcheinen, als die, welche fähig find zu wirken, 
was gut ift vor Gott, und in fi) ſelbſt die Gerechtigkeit 
finden. Verſchmähe ich es, teil zu haben an Sefu Tod, 
dann ift das Gejeß mein Herr, den ich mit aller Unbot- 
mäßigfeit und Widerfpenftigfeit nimmermehr entthronen 
werde, der vielmehr fein Recht behauptet wider mid. Anders 
verhält es ſich aber, wenn ich mich einjchließe in Sefu 
Tod und mich mit ihm geftorben achte, und die Hoffnung 
abziehe von mir ſelbſt und erfenne, daß ich allein auf 
Gnade geftellt bin. Dann habe ich dem Geſetz gegeben, 
was ihm gehört, und trete in den Genuß deffen ein, was 
der Auferftandene für mich hat, und in diefe Höhe fann, 
fol und will das Gefeß nicht Hinaufreichen, da bin ich 
bon ihm frei. 

Immer wieder wird die Innigkeit, Zartheit und Völlig: 
feit der Hingabe fihtbar, in der Paulus zu Chrifto ftand. 
Wie er feinen Gehorfam nicht jpaltet, fo daß er der Ge- 
rechtigfeit und der Sünde miteinander dienen wollte, fo 
kann er auch nicht Chrifto und dem Geſetz zugleich dienen, 
weil er nicht® von einer halben, geteilten Hingabe wiſſen 
will, fondern nur von einer ganzen Liebe, die dem völlig 
lebt, dem fie fich ergiebt, als könnte ein Weib noch einen 
andern Mann lieben, wenn fie ganz ihrem Manne leben 
will. Einft lebte er dem Geſetz, da hatte Chriftus feinen 
Kaum in ihm, weil er dem Gejeß ganz Yebte; num lebt 
er Chrifto, da hat das Gefeß in ihm feine Stelle mehr, 
weil er ganz Chrifto Yebt. Darum giebt es hier für 
Paulus nur eine Entſcheidung und Wahl: entweder bin 
ich des Geſetzes Diener oder ich bin Chrifti Diener; ent- 
weder trachte ich darnach, dem Gebot zu genügen, das mir 
das Geſetz auferlegt, oder ich trachte darnach, zu fein, was 
Chriſtus ift, und zu thun, was Chriftus thut; entweder 
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fürdte ich den Bruch des Geſetzes oder ich fürchte den 
Berluft Chrifti; entweder begehre ih den Lohn, den mir 
das Geſetz verheißt, oder ich begehre die Ahnlichkeit und 
Gemeinſchaft mit Chrifto als mein höchſtes Gut. Was 
ih dem Geſetz an Dienft zumende, das müßte ich ja 
Chriſto entziehen. Aber Paulus wendet al fein Trachten, 
Fürchten, Hoffen und Lieben auf den Auferftandenen Hin, 
und er weiß: ih darf um Chrifti willen alles andere, 
auch daS Geſetz vergeffen und Hintanfegen; Jeſu Tod giebt 
mir dazu das Recht; er hat allen alten Verhältniffen ihr 
- Ende gebradt; mit ihm ift die alte Welt und der alte 
Menſch abgethan, das alte Verhältnis zu Gott geſchloſſen 
und ein neuer Bund aufgerichtet und ein neues Haupt, 
ein neuer Herr mir gegeben, daß ich ganz fein eigen fei. 
Paulus Hat zuerit ausgefprochen: wir find mit dem 
Tode Ehrifti der Sünde geftorben; hier fügt er das andere 
Wort dazu; wir find mit dem Tode Ehrifti dem Gefeße 
geftorben. Gr befchreibt beidemal eine gänzliche und 
völlige Scheidung, die wir und nit nur mit Worten an 
maßen, fondern die wir innerlich erlebt haben und nun 
bleibend in unferem Geifte tragen. Iſt das Geſetz in 
unferem Herzen noch mächtig, fo daß es uns ängjtigt und 
unfer Gewifjen erregt und verpflichtet, dann gilt's, dem 
Gefeß zu gehorchen mit ganzem Gruft und durch nichts 
und abziehen zu laffen von feiner Ausrichtung. Die Abs 
wendung bon irgend einem Geſetz, jo lange wir ihm in- 
wendig noch unterworfen find und es als heilige Sakung 
in unferem Gewiſſen lebt, ift gewiſſenlos und nicht? als 
Übertretung und Auflehnung. Aber der Blick auf Chrifti 
Tod kann unfer Herz feit machen, jo daß weder der An— 
fpruch noch das Gericht des Gefeßes dasfelbe bewegt. Das 
ilt die Freiheit, in der Paulus ftand, in der er zu jedem 
guten Werk willig und eifrig war, aber feiner Sakung 
unterthan. Und diefe Freiheit preift er hier als Gottes 
unſchätzbares Geſchenk. 
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Das Ende folder Hingabe an Chriſtus ift nicht 
Gottlofigfeit, vo nein! nun erft bringen wir Gott 
Frucht, V. 4 Ms wir dem Geſetze dienten, brachten 
wir dem Tode Frucht. AU unfer Nennen und Laufen, 
Arbeiten und Wirken endigte immer wieder damit, daß es 
zerftob und unter dem Wort gefangen blieb: Eitelfeit Der 
Eitelfeiten! Und unfer innerer Menſch wurde darob Leer, 
zerrüttet und verwundet, fich verblutend in all der nutz— 
Iofen Anftrengung. Sp hatte von unjerem Eifer, mit dem 
wir dem Geſetz nadjagten, niemand Gewinn ald der Tod, 
der immer tiefer in und wurzelte und mächtiger und ver- 
heerender in ung ward. Denn das Gefeß ward über die 
Simde nicht Meifter und vertrieb fie nicht und löſchte die 
fündlichen Gelüfte nicht aus, fondern erregte fie vielmehr. 
Nun aber, da wir Chrifto dienen, erwächſt aus unſerem 
Leben Frucht für Gott, die Frucht der Lippen, die ihm 
dankt und feine Gnade und Gerechtigkeit preift, die Frucht 
der Liebe, die an Gottes Liebe ſich entzündet und demütig 
und doch traulich aufwärts fteigt zu ihm, die Frucht unferer 
Arbeit, die als Bote der Liebe Gottes diefe auch zu den 
anderen Menjchen bringt. Sind wir aber fruchtbar für 
Gott geworden, dann bleibt unfere Frucht ins ewige Leben 
und fallt nicht mehr dem Tode anheim. 

Der Grund diefer Wandlung liegt darin, daß wir 
niht mehr im Fleiſche find, 8.5. Ih war im 
Fleiſch, fo kann der fprechen, welcher geftorben und auf- 
eritanden ift. Das ift das Ende, zu welchem Chriftus 
durch fein Sterben und Auferftehen kam, daß er zwar 
wohl im Fleifhe war, aber nicht mehr in demfelben ift. 
Was aber Ehrifti ift, dad achtet Paulus auch für unfern 
Beſitz. Eben dies ift die Gabe des Auferftandenen an 
die, welche ihm verbunden find, daß fie mit in feine Auf: 
erftehung eingefchloffen find und darum jagen dürfen: wir 
waren im Fleiſch, nun find wir über ihm; feine Interefjen 
und Begehrungen Liegen Hinter und unter mir, denn mein 
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Trachten und Lieben hängt an dem, der nicht mehr im 
Fleifhe, fondern in die Herrlichkeit Gottes verklärt ift; 
das hebt auch mich über das Fleisch Hinauf. Fleiſch ift 
wohl für und das natürliche, aber es ift feine reine, fon- 
dern eine umnordentlihe Natur, unfere Natur in ihrer Ab» 
jperrung von Gott, wie fie fih von Gott getrennt regt 
und bewegt. Darım ift das Fleifh des Todes Gig. 
Was aber vom Auferftandenen ausgeht und zum Auf: 
eritandenen hinftrebt, das ift Geift. 

Das Geſetz läßt unfer Herz nicht fo hoch Steigen, 
fondern Hält und darnieder, 3. 6. Wer's ernftlich 
mit ihm meint, dem wird es zur LZaft, die auf ihn drückt. 
Es läßt und nicht Herzu zu Gotte® Gaben, fondern zeigt 
fie ung wohl in der Ferne, aber unerreichbar fern. Dieſem 
drüdenden Wächter und Treiber find wir nun entnommen, 
nicht als wären wir meifter- und dienftlos geworden. Wir 
wiſſen ja, wir bleiben Knechte, nicht in umedler Sklaverei, 
fondern in einer Knechtſchaft, die una aufs höchſte adelt, 
weil fie dem höchften Herrn geleiftet wird, wohl aber in 
einer feften Gebundenheit und vollen Unterthänigfeit. Unſer 
Dienst wird nicht Iocderer und brüdiger, wenn wir aus 
der Unterordnung unter das Geſetz in Chrifti Leitung 
übertreten. Der Gehorfam, den Paulus Chrifto erzeigte, 
war feine halbe, ſchwächliche Sache, fondern eine recht: 
fchaffene und völfige Untergebenheit. Aber die Weife, wie 
wir dienen, ijt neu geworden. 

Das Geſetz liegt ung vor ala etwas Geſchriebenes. 
Es ift unferem Auge vorgehalten durch die Schrift. Wer 
dem Gefeß dient, der muß fragen: was fteht gefchrieben ? 
und was ihm vorgefchrieben ift, das fol er thun. Darin 
wird der Mangel des Gefekes offenbar. Man kann's 
ung ſchwarz auf weiß in die Hände geben; aber meiter 
dringt es nit. Es ift nicht eine ſchöpferiſche Macht, die 
von innen ber unfer Herz geftaltetee Das vermag allein 
der Geift. Und darum ift der Dienft Chrifti jo umver- 
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gleichlich größer und herrlicher als jeder andere Dienft. 
Ihm find wir verbunden im neuen Stand des Geiftes. 
Und wer bindet fo feft und fo. völlig als der Geift? 

Wie das Wort von der Gnade nad) ihrem Unterfchied 
vom Geſetz mißbraucht werden fann, fo auch das Wort 
vom Geift nad feinem Unterſchied von der Schrift. Es 
mag ung befremdlich feheinen, wenn Paulus hier von ver= 
altetem Bibelweſen fpricht im Gegenfag zum neuen Weſen 
des Geiftes. Aber wir willen, wie glaubenspoll und 
dankbar Paulus die Schrift gebraudt Hat. Ihn muß 
man nit vor Geringihäßung der Bibel warnen, und 
wenn wir fein Wort in dDiefer Richtung brauchen wollten, 
fo wären wir weit von Paulus entfernt. Er will uns 
aber davor bewahren, daß und die Schrift zum Unfegen 
werde. Ein Unfegen wird fie und dann, wenn wir und 
mit ihrem Beſitz zieren und mit ſattem Herzen darob be= 
friedigt find, daß uns das heilige Buch gegeben iſt. Das 
Bud allein Hilft uns nichts. Denn mit dem Buch allein 
bleiben wir in unferem eigenen Weſen und Leben fo 
finfter, zerrüttet und Gott widerftrebend wie zuvor. Nicht 
bloß die Judenſchaft, fondern auch die Kirche hat's er- 
fahren, wie man mit dem Befiß der Schrift und bei hoher 
Verehrung für diefelbe dennoch blind und leer der Sünde 
und dem Tode dienen kann. Die Schrift erwedt in ung 
den Bli zu Gott und erzählt und von feinen heilfamen 
Thaten, vor allem von Chriſto und feinem Werk. Sie 
thut dies dazu, damit wir für umfer eigenes Herz nad) 
Reinigung und Heiligung verlangen, und das Göttliche, 
dad in und ſelbſt eingeht, auch die Wurzel unferes eigenen 
inwendigen Leben? werde. Das ift der Geift. Die Gnade 
Chriſti beiteht darin, daß er und nicht bloß ein Buch vor— 
geſchrieben Hat, fondern ung zum lebendigmachenden Geifte 
wird, der und erneuert und regiert. 
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Bay, 7, T—25, 
Die Not unter dem Gefeg. 


So oft bisher vom Gefeß die Rede war, ftand es in 
nächſter Nähe bei der Sünde, dem SFleifche, dem Tode und 
dem göttlichen Zorn. Die Befreiung von der Sünde und 
die Befreiung vom Gefeß find ung zufammen als die Gabe 
ChHrifti gezeigt. Vom Leben für das Geſetz ift ſoeben noch 
gefagt worden, daß e3 fein Leben für Gott fei,-daß wir 
erit dann, wenn wir dem Gefeß abgeftorben find, anfangen 
für Gott zu leben und ihm Frucht zu bringen. Da fieht 
e3 ja faft aus, ala ob das Geſetz felber Sünde fei, 8. 9, 
als ob unſer Fehler und Schaden darin beftehe, daß ung 
überhaupt das Gefeß gegeben fei und wir ung mit dem— 
felben einlafjen, und es feheint fi) die Negel zu ergeben: 
meide das Gefeg! laß die Hand von ihm ab und rede fein 
Wort mehr von ihm, als würde dann, wenn das Geſetz 
aus der Welt verſchwände, alles gut. Das wäre freilich 
ſchon nad) dem, wad Paulus uns bisher gefagt hat, eine 
Verkehrung feines Worts. Wir wiffen, daß Chriftus das 
Geſetz in feiner Verurteilung der Sünde beftätigt und die 
Gerechtigkeit, die das Geſetz verlangt, erfüllt. Aber Paulus 
fpriht nad) dem Vorangehenden gern noch ein Wort über 
die Heiligfeit des Gejekes, um zu zeigen, von welcher Art 
der Zufammenhang zwifchen dem Gebot und der Sünde 
if. Daraus ergiebt ſich mit neuer Deutlichfeit, daß wir 
die Befreiung vom Gefeß bedürfen und nichts von ihm 
hoffen können, weil fein Ende Sünde und Elend ift. 

Wir kämen auf verfehrte Gedanken, wenn wir in 
diefem Abſchnitte ein Bild umfittlicher Verſunkenheit jehen 
wollten, als wollte una Paulus hier zeigen, wie tief und 
gründlich ein Menfch fich ſelbſt zerrütten kann. Im Gegen- 
teil, er befchreibt ung denjenigen Menfchen, der dem Gefek 
Gottes mit Ernſt und Aufrichtigkeit dient in redlichem 
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Bemühen. Sp, wie er uns hier befchrieben ift, ift der 
Menſch auf der höchſten Höhe moralifcher Bildung und 
Tugend; es ftehen gar nicht alle in der inneren Verfaflung, 
wie fie diefer Abſchnitt ſchildert. Alle die, welche am gött- 
lichen Gebot unredlich handeln, ftehen viel tiefer; Die Zucht- 
Iofen, die an der Sünde ihre Zuft haben, und die Lügner 
und Heuchler, welche fih das Gebot mit ihrer Hochmütigen 
Einbildung verdeden. Paulus ſpricht Hier nicht umfonft 
ausdrücklich von fich ſelbſt: jo bin ich, der ich dem Gefek 
mit ganzem Eifer nachjagte. Indem er fich ſelbſt als Bei- 
jpiel für die Größe und Macht der Sünde por um? ftellt, 
fchügt er fein Wort gegen den Schein der Härte, als wäre 
e3 feine Luft, und zu erniedrigen, zugleich macht er es aber 
dadurch für alle gültig: fo ſeid ihr alle, fo viel ihr dem 
göttlichen Gebot in Wahrheit und im Werk unterthan fein 
wolt. Nach außen wird ein Menſch, der das in fich trägt, 
was diefer Abſchnitt uns bejchreibt, in aller Ehrenhaftigkeit 
daftehen, tüchtig und zuderläffig, vieler Tugend wegen lobens— 
wert, obgleich der geheime Kern feines Lebens aus Elend 
beiteht. Wer mit Baulus jagen fann: ich konnte das Gebot 
„laß dich nicht gelüften!” nicht Hören, ohne daß die Luft in 
mir erwachte, eben die Luft, die das Gefeß verbot, damit 
aber, daß die Luft erwachte, ftarb ih, 3. 7—10, — der 
bejigt eine jo helle Klarheit und wache Schärfe des Gewiſſens 
und fteht in einem fo durchdringenden Ernft der Selbit- 
beurteilung, wie fie der Heuchelei und dem Lafter niemals 
eigen find. Wer ſprechen kann: als die Sünde tot war, da 
lebte ich, und als die Sünde lebendig ward, da ftarb ich; 
ih und die Sünde können nicht zufammen am Leben fein, 
entweder muß fie jterben oder ih; num ift fie lebendig, alfo 
bin ich tot, 8. 8—10, — der hat fich zur Sünde richtig 
gejtellt und mit runder, ganzer Entjchiedenheit ihr die Ge— 
meinſchaft aufgefagt. Wie Hoch fteht das über jener Feigheit 
. md Niederträchtigfeit, mit der wir tauſendfach die Sünde 
wohlverträglich finden mit unferem Leben und einen Frieden 
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herzuftellen willen zwiſchen ihr umd uns! Der ift glüdlich, 
der im Blick auf das Böſe, welches er vollbringt, fagen kann: 
ih weiß nicht, was ich tue; ich thue nicht, was ich will, 
jondern was ich haſſe; das Gute, das ich will, das thue 
ih nicht, V. 15. 19. Es giebt noch eine andere Art zu 
fündigen, bei der es heißt: ich mag das Gute nicht, fondern 
das Böſe, das ich will, das thue ich. Und glücklich ift der, 
der mit Paulus Sprechen kann: ich ftimme dem Gefege Gottes 
bei, daß es gut ift; ich habe meine Luft am Geſetz Gottes 
und freue mich feiner; ich diene mit meiner Vernunft dem 
Geſetz Gottes, B. 16. 22. 25. Und wenn nım einer vollends 
an feiner vernünftigen Ginficht in das Gute und an feiner 
inneren Luſt an demſelben fich nicht beruhigt und über 
den Mangel des Vollbringens ſich nicht damit tröftet, daß 
er ja das Gute wolle, er könne nun einmal nicht mehr! 
nein, wer dabei bleibt: das Gute ift nicht nur zum Wiffen 
und Wollen da; es ift nicht nur dazu beftimmt, daß meine 
Vernunft fein Bild in fih trage und fi) daran ergöße, 
fondern es muß vollbradt fein, und wer das Gute nicht 
vollbringen kann, der ift ein elender Menfch! fo ift das eine 
reine und lautere Gefinnung, auf welcher Würde und Adel 
ruht; denn es ift Wahrheit in ihr. Gewiß wird uns hier 
die Macht der Sünde über und gezeigt, aber die Größe 
und Tiefe unferer Sündhaftigfeit tritt nicht nur in der 
Verkommenheit des Laſters and Licht, ſondern nicht weniger 
eindringlih und deutlich) gerade am reinen Streben des 
Menschen, an der Ohnmacht feiner Tugend, an der Nichtigkeit 
feines guten Willens, an der beftändigen Vereitelung feines 
Bemühens, dem göttlichen Geſetz mit feinem Werk zu dienen. 
Kein und glüclich ift der Menſch, wie er hier bejchrieben 
ift, doch nur, wenn er mit denen verglichen wird, die der 
Sünde vollends anheimgefallen find; aber auch er ift umter 
die Sünde verfauft und darum ein elender Mann. 

Wir bilden ung ein, das Gebot fei das Mittel, die 
Sünde in uns zu unterdrüden. Das ift Blindheit, welche 
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nicht fieht, was fih in einem Menjchen zuträgt, wenn das 
Gebot zu ihm kommt. Ich kannte die Sünde nidt 
ohne das Gebot, 8.7. Sie trat ohne dasſelbe nicht 
. in meine Crfahrung und wurde nicht ein bewußtes, deut- 
Yiches Erlebnis in mir. Erſt mit dem Gebot gewann fie 
die Macht, in die von meinem Wiſſen beleuchtete Mitte 
meines Geiftes zu dringen. Da wurde fie aus einem 
dunfeln Trieb, der unbemerft und nicht erkannt fich in mir 
regte, eine fertige, von klarem Wiſſen regierte, von mir 
jelbft vollbrachte That. 

Weicht die Sünde vor dem Gebot? Näumt fie be— 
ſchämt das Feld? Sinkt fie durch den Spruch des Ge— 
bots zum Tode getroffen dahin? Das Gegenteil findet 
ftatt. Der Sünde fommt das Gebot gerade recht. Sie 
denft gar nicht daran, vor ihm zu fliehen und zu ver— 
Ihmwinden. Im Gegenteil, gerade am Gebot hat fie das 
Mittel gefunden, durch welches fie jede Begier in 
uns vollbringt, © 8. 

Laß e3 dich nicht gelüften! jagt das Geſetz. Gelüftete 
es und vorher nad böfen Dingen? Selbſtverſtändlich 
ließen wir und leiten von den Trieben unferer verdorbenen 
Natur, und es war uns auch wohl dabei. Wir hatten 
Vergnügen an unſerem Thun und Treiben, obwohl «3 
weit weg lag von Gottes Weg, und am Maß des Ge: 
jeßes gemefjen, Gottlofigfeit und Unrecht genannt werden 
mußte. Aber wir empfanden die Bosheit unferes Treiben 
noch nit. Sie war uns nicht aufgededt, darum mar 
auch unfer Herz mit derfelben noch nicht verwachſen und 
eind. Es war noch nicht unfer eigener Wille drin. Sekt 
fommt das Gebot und ruft una ins Herz: du darfit das 
nicht einmal begehren! Und wir empfinden die Heiligkeit 
feiner Forderung. Wir müffen jagen: du haft Recht! 
Aber fo Heilig feine Forderung ift, fie will ung ein Stüd 
bon unferem eigenen Wefen rauben, fie fehneidet hinein in 
unfer Herz. Die Luft, die fie uns verfagt, ift unfre 
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Luſt. Wir Halten fie feit, und num ift fie erft vet unfere 
Luft. Jetzt ſenkt fih unfer Herz hin und wird warn und 
eifrig für das, was ihm das Gebot nehmen will. 

Der Apoftel macht hier nicht bloß darauf aufmerkjam, 
daß und manches Böſe erft dadurch in den Sinn fommt, 
weil man uns dasſelbe verbietet, und daß ung alle Ber: 
bote unwillkommen find und wir fie gern abſchütteln. Das 
find ziemlich oberflächliche Beobachtungen, während der 
Apoftel tief in die innere Gefhichte eines jeden Menſchen— 
herzens ſchaut. Böſes fommt uns von Anfang mancherlei 
in den Sinn; denn die Sünde ift in und. Aber vollendet 
und unfre eigenfte Zuft wird der fündige Trieb erft da— 
dur, daß ihm innerlich ein Hindernis entgegenfteht, nämlich 
das Gebot. Das tritt und in den Weg und num geht das 
Sündigen nicht mehr leichthin, unbewußt, ohne Wahl und 
Entfeheidung, durch die unfer Herz fich in dasſelbe vertieft. 
Das Gebot macht, daß wir uns befinnen müfjen, daß und 
wie wir fündigen, macht, daß wir mit feften Griff be 
haupten müfjen, was e3 uns verfagt, macht, daß wir die 
böfe Luft befehauen und uns ſelbſt mit ihr einigen. Am 
Willen des Geſetzes entfteht erft unfer Wille. Wille wird 
gegen Wille gejeßt, hart gegen hart. Das Gefeß thut uns 
feinen Willen fund; er gefällt und nicht; dadurch Hilft es 
una zum böfen Willen. Das Gefeg macht uns mit feinem 
heiligen Verbot das Böſe ſchwer; aber weil und die Sünde 
fehwerer wird, wird fie erſt jest ftark, mächtig, groß. Und 
zwar erzeugt die Sünde in uns nun jede Begier. Es 
ift feine Begier fo ſchlecht und verdorben, daß fie nicht 
als Luft in unferem Herzen entitehen fönnte, nachdem ſich 
die Sünde im Kampf mit dem Gebot gefräftigt hat. 

Ein Beifpiel mag es verdeutlichen. Wir handeln 
zunächſt nad) der Negel: dem Freund ein Freund, dem 
Feind ein Feind, und erweifen dem, der uns gefällig war, 
Freundlichkeit und Gegendienft, Doch dem, der una antajtet, 
vergelten wir’ mit Widerwillen und Haß. Nun werden 
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wir vor Gottes Gebot geftellt, und zwar fo, daß es und 
nicht umverftändlich bleibt al ein Same, der auf den 
Weg gefallen ift, fondern fo, daß es uns innerlich faßt 
in feiner Wahrheit und Heilfamfeit, und wir den Willen 
Gottes erkennen, der un? nicht berufen hat, irgend jemand 
zu verderben oder zu fehädigen, fondern zum Träger der 
Liebe bejtimmt auch für den, der als Feind an ung ge- 
handelt hat. Hat num das Gebot den Erfolg, daß unfer 
Zorn und Haß in uns erlöfht und vergeht? Kommt das 
Gebot, jo hebt fih in und ein Aufruhr an; wir empören 
und gegen dasſelbe und empfangen es mit Proteſt; wir 
ſchelten es ſchwer, hart, unmöglich; wir Halten feft, was 
es und nehmen will, und fagen: ihn, der fo ſchwer und 
ſchlimm in unfer Leben eingegriffen hat, Haffen wir und 
wollen wir haſſen. Aber nun ift der Haß viel giftiger 
und innerlicher als zuvor; num Halten wir ihn feſt auch 
gegen Gott, in direktem Anlauf gegen ihn, und find zum 
Sünder geworden ganz und gar. So erfüllt es fi: 
einjt Tebte ich ohne Gejeg, da war die Sünde tot; als 
aber das Gebot kam, da ward die Sünde lebendig und 
ich ftarb. 

Oder ich ftehe in jener gedanfenlofen, Yeichtfinnigen 
Gottlofigfeit, die eben einfach nicht an Gott denkt; mein 
Auge hat noch nie emporgefchaut über diefen irdifchen 
Horizont und mein Ohr noch feinen andern Klang ver— 
nommen, als den, mit welchem das Treiben der Menfchen 
und der Lauf der Natur unfer Herz erfüllt. Nun tritt 
das Gebot vor mich: du follft den Herrn deinen Gott an— 
beten und ihm dienen. Es enthüllt mir meinen himm— 
lifchen König und ruft mich zur Anbetung vor fein An— 
geſicht. Was gejhieht? Kann ih nun beten? Findet 
nicht das Entgegengeſetzte ftatt, daß ich Gott entlaufe und 
dem Gebot erwidere: ich kann nicht! du nimmft mir meine 
Ruhe, meinen Frohſinn; ich will dich nit? Sahrelang 
kann der Menſch das Bewußtſein in fich tragen: du follteft 
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Gott ehren und ihn fuchen, ohne daß er es je zu einem 
ernftlichen Gebete bringt. Das ift aber eine viel ſchlimmere 
Gebetslofigkeit und Entfernung von Gott als jene un- 
bedachte Nichtachtung Gottes, die mit dem Gebote innerlich 
noch nicht in Berührung kam. 

Der Apoftel Heißt die Sünde tot ohne das Gebot 
und den Menfchen lebendig ohne das Gebot. Sene tft 
tot, weil fie in der Ohnmacht bleiben muß, nicht wachſen, 
nicht regieren und uns nicht verderben kann. Und der 
Menſch ift lebendig, weil er in gewiffen Sinn noch von 
der Sünde unberührt, in gewiſſem Maß noch unfchuldig 
it. Er ift deshalb noch nicht zerriffen in feinem Herzen, 
noch nicht in Selbftanflage und Neue Hinabgezogen, noch 
nicht in feinem natürlihen Frohfinn geftört. Er ift auch 
noch nicht herausgefallen aus der Güte und Geduld 
Gottes. Er hat ihn noch nicht wider fi, und die Offen- 
barung des göttlihen Zorns hat in feinem Herzen und 
Leben noch nicht ftattgefunden. Es ift fchwerlich des 
Apoſtels Meinung, daß wir hiebei nur an die allereriten 
Sinderjahre zu denken haben. Gewiß ift beim Kleinen 
Kind das göttliche Gebot noch nicht eingefehrt, und darum 
gilt von ihm, daß es lebt. Mber der Eintritt des gött- 
lichen Gebot? in unfer Herz geftaltet fih gar mannigfad). 
Es kann ein Menſch alt werden, bis er mit dem Gebot 
zufammentrifft und ihm dasfelbe in feiner Heiligkeit und 
Majeftät hörbar wird. Ein Sünder ift er ſelbſtverſtändlich 
von Anfang an; er iſt's, weil er ſich dem Triebe feiner 
Natur überläßt, weil er den Weg geht, auf den fein 
Herz ihn zieht und den die Leute um ihn her begehen, 
weil er thut, was Brauch und Sitte ift in der Welt, aber 
ohne daß er fich befonnen hat, was an feinem Wege gut 
und was böfe fei, ohne daß es zum Kampf gekommen 
ift zwifchen feiner Luft und Gottes Gebot. Es fommt 
aber einmal die Stunde, wo das Gefeß vor ung fteht, 
wo's im Herzen tönt: fo geht es nicht, das darfſt du 
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nieht! Das ift ein wichtiger Wendepunkt in der Menſchen 
Lebensgeſchichte. Es giebt nur noch ein einziges Ereignis, 
das ihm zur Seite gejeßt werden kann und noch bon 
größerer Bedeutung ift, dad ift die Stunde, in welcher 
Chriſtus uns kenntlich wird. 

Was gefhieht num, wenn dad Gebot una faßt? Da 
lebte die Sünde auf, ich aber ftarb. Jetzt bricht 
die Sünde hervor, entfaltet ihre Kraft, dringt in unjern 
Willen, und in derfelden Stunde erfaßt den Menjchen der 
Tod. Das LXebendigwerden der Sünde maht ihn zum 
toten Mann. Denn indem er daS Geſetz vermwirft, verwirft 
er Gott, und wer Gott verwirft, Hat das Leben von fich 
geworfen. Nun hat er Schuld und Verurteilung auf fi 
und Gott wider ſich; dadurch ift der Ausgang feines Weges 
zweifellos. Er finft hinab in die Todeswelt. Daher giebt 
es fo viel lage in der Welt, daß daS Leben eine Lait 
fei und daß es befjer wäre, e8 nicht empfangen zu haben. 
Das ift die Stimme der Toten, zu denen das Gebot kam, 
in denen dadurch die Sünde Leben gewann und deswegen 
ihr eigenes Leben unterging, fo daß fie nur noch als tote 
Leute auf der Erde Stehen. 

Zu dieſem Ende bringt und das Gebot, weil die 
Sünde und betrügt. Es ift immer Betrug bei der 
Sünde, Bededung der Wahrheit, täuſchende Wahnbilder, 
die und den wahren Ausgang unfrer That verhülfen und 
und Güter vorfpiegeln, die Wahn und Lüge find. Denn 
wir verhüllen ung die wahre Natur des Geſetzes. Wir 
meinen, es laſſe fich leicht brechen und befeitigen, während 
e3 in Gottes heiligem Willen felfenfeft begründet ift und 
nicht weicht und bricht, fondern fein richtendes Wort wider 
uns ſetzt und uns tötet. Dadurch aber, daß unfre Sünde 
au? dem Guten, nämlich aus Gottes Gefeß, nur das 
. eine zu machen weiß, daß es una den Tod bringt, wird 
fie in ihrer Unnatur und Bösartigfeit vollſtändig offene 
bar, 3. 13. 
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Folglich iſt das Gebot Heilig, geredt und 
gut, und wir dürfen es uns und andern nicht verbergen. 
Gott Hat es vor uns Hingeftellt, da dürfen mir es nicht 
verſcharren. Seine helfende Weisheit hat es uns geordnet. 
Die Sünde muß heraus ans Licht und überaus fündig 
werden dur) das Gebot; das ift der Weg zur Heilung 
für ung. Aber das lehren und ſolche inneren Erlebnifje 
allerdings, daß dad Gebot nicht unfere Hilfe ift, daß mir 
nit bei ihm ftehen bleiben fünnen, daß das Geſetz empor= 
führt über fich jelbit hinauf zu dem, der nicht nur gebietet, 
fondern vergiebt und giebt. Wäre das Gebot unfere Hilfe, 
fo müßte man den Menfchen dadurch unfhuldig machen 
fönnen, daß man ihm das Gebot aufdedt. Nun ift aber 
die Stunde, in der das Gefe vor uns tritt, die, wo 
unsre Unfchuld endet und für immer verloren ift, nicht 
aber die, wo unfre Unfchuld beginnt. Darum kann da 
Geſetz nicht unfer Heiland fein. 

Worin hat dies feinen Grund? Zwifchen mir und 
dem Gefeß befteht ein mefenhafter Gegenfab. Das Ge: 
feß ift geiftlih, id) aber bin fleifhli, unter 
die Sünde verfauft, V. 14. Das Gefeg ſpricht den 
Willen deſſen aus, der Geift ift, und bildet mir eben 
darum einen Lebendlauf vor, der vom Geift geleitet ift. 
Gott fucht fein eigenes Bild in uns, und des Geiltes 
Wille zielt auf ein geiftliches Wefen. Aber dieſe erite 
Vorausſetzung, an welcher der ganze Inhalt des Gefeges 
hängt, trifft bei uns nicht zu. Unfre Natur ift zum Fleiſch 
entartet, verlaffen vom Geift und verwidelt in dag Ge— 
triebe ihrer ımordentlihen Begier. Ich bin, wenn das 
Gefeg zu mir kommt, nicht mehr Herr meiner ſelbſt, fo 
daß ich mich demfelben unterordnen könnte. Ich habe 
ſchon einen Herrn, in deſſen Macht ich gegeben bin umd 
der den Charakter: meines Lebens beſtimmt: ich bin unter 
die Sünde verfauft. So paßt dag Geſetz nicht zu mir 
und ſtimmt nicht mit meinem Zuftand überein. Es ver- 
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bietet mir, wa mir natürlich ift und in der Organifation 
meiner Seele ımd meines LXeibes tiefe Wurzeln hat. Wie 
kann ich es ander empfangen als mit Widerſpruch? 

Bei und, die wir durch das Fleifh an die Sünde 
gebunden find, kann das Gebot fein Ziel nicht erreichen. 
Denn ih weiß nit, was ih thue, 3. 15. Taus 
fenderlei in unferem Leben fällt unter dieſes Wort. Uns 
zähliges von dem, was wir anrichten, bleibt uns völlig 
verborgen, jo daß wir nachher erftaunt fragen: ſoll ich 
das gemacht haben? ift dad mein Wert? Was nügt aber 
Blinden ein Geſetz? Nur ein fehendes Auge Tann das— 
jelbe anwenden. Solche Blindheit zeigt, daß wir nicht 
Herr find über una ſelbſt. Weiß ich nicht, was ich thue, 
fo bin ich getrieben von einer mir fremden Macht und 
deren Knecht. Diefe Dunkelheit ift nicht des Geiftes Art; 
er ift Licht und ſchaut mit hellem Blick, was er wirkt. 
Es ift die finftere Umhüllung, die unſer Fleiſch unjerem 
Weſen giebt, welche macht, daß wir nur taftend durchs 
Leben gehen. 

Wo Blindheit ift, da findet fi auch Ohnmacht. 
Darım heißt es weiters ih thue nicht, was ich will, 
nämlich das Gute, das ich will, das thue ich nicht, 8.15.19. 
Auf der einen Seite ftehen unfre Ziele, unfre Vorſätze, 
das, was wir eigentlih ausführen wollten, auf der andern 
Seite daS, was wir wirklich ins Werk feßen, und der 
Abſtand zwiſchen beiden Seiten ift überaus groß. - Nur 
wenig von dem Guten, das wir aß Wunſch und Vorſatz 
in und tragen, geht auch ein in unfer Werk. Die Liebe, 
die wir Weib und Kind, Freund und Vaterland erzeigen 
möchten, ift reich und groß; wa die andern thatfächlich 
davon erfahren, das ift Schwächlich und gering. Wenn wir 
unfer Wünſchen und Verlangen befragen, fo wäre unfer 
Gebet mächtig und ftark, beftändig und innig und unfre 
Nede ftet ein lebendiges Werkzeug der göttlichen Wahr: 
heit und Gnade, fo daß wir als Gottes Zeugen ein Licht 
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und Gegen wären für alle um uns her. Sehen mir 
dagegen auf unfer Vollbringen, fo finft das Herz, das 
wie ein Adler ſchweben möchte, fehwer und matt nad 
unten und der Zeuge Gottes ift ein ftummer, leerer Thor. 
Ja mehr noch, das Böſe, das ih nicht will, das 
thue id, 8.19. Nicht nur bleibt das Gute ohnmächtig 
eingefhlofjen in unfer bloßes Wünfhen und Verlangen, 
ſondern e3 treten beftändig wieder ſchlimme Thaten, ſchäd— 
liche Wirkungen, bösartige Einflüffe aus ung heraus. Das 
find weltbefannte Wahrheiten, die jedermann an fi) erfahren 
hat und darum niemand ernftli Teugnet, nur daß mir 
und an diefen Ziwiefpalt zwiſchen unfrem Wollen und 
unfrem Lebenswerk gewöhnen und ihn als unvermeidlich 
hinnehmen in jtumpfer Refignation, während uns der 
Apoftel die Zerrüttung, die hierin zu Tage tritt, vorhält 
und una das Elend einer folchen Gebundenheit unſres 
guten Willen® lebhaft empfinden Heißt. Was Hilft ung 
Gebot und Gefeß, wenn es nur ein unfruchtbares Win: 
fehen in uns erzeugt und unfre reelle Lebensgeſchichte, den 
wirflihden Beitand und Verlauf unſres Handelns, nicht 
erreicht? Sp Stehen wir in der That alS unter die Sünde 
verfaufte Zeute da, die ihr dienen müfjen, ob wir wollen 
oder nicht, und es zeigt fih, daß das Gute nit in 
uns wohnt, 8.18, nicht heimiſch ift in und. Es ift 
uns fremd, und wir fuchen es vergeblich bei und felbit. 
Über una wohnt es, und wir finden e8 nur dadurd, daß 
wir una nad) oben wenden, wo es feine Heimat hat. 
Diefer Ziwiefpalt, in dem fich unfer ganzes Leben 
bewegt, hat auch eine tröftliche Seite. Das Geſetz Gottes 
findet alfo nit nur Widerſpruch und Abweiſung bei ung, 
vielmehr hat e3 einen Bundesgenofjen in ung ſelbſt. Wir 
vermögen ihm zuzuftimmen und uns an ihm zu freuen, 
8.16.22. Unfer „Gemüt“, wie Luther jagt, oder befjer 
unfere Vernunft ift ihm offen ımd es vermag fi 
diefelbe zu unterwerfen ımd hält fie im Dienfte Gottes 
Schlatter, Nömerdrief. 11 
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feft, 8.23.25. Darin liegt bereit eine Scheidung unfres 
Ichs von der Sünde, fo daß wir fagen dürfen: fo thue 
nicht mehr ih das Böſe, fondern die Sünde, 
die in mir wohnt, thut ed, 8. 17. 20; und Die 
traurige Wahrheit, daß nicht das Gute, fondern die Sünde 
in mir wohnt, darf eine Beſchränkung erhalten; in mir, 
da3 heißt in meinem Fleifh, 2.18. Das iſt das 
Große, was das Geſetz Gottes erreiht. Es drängt die 
Sünde wenigiten? aus unfrem inwendigen Menfchen hinaus; 
e3 hebt unfer Wollen und Wünſchen über fie empor und 
giebt und die Möglichkeit, von unfrer eigenen Sünde um? 
zu trennen, ung felbft und unfer eigenes Wirken zu ver: 
urteilen und auf die Seite Gottes zu treten wider und 
felbft und wider unſer eigne® Werk. Dadurch tritt der 
Gegenſatz, der zwiſchen uns und dem Gefeß befteht, in 
und jelbjt hinein. Hier fteht num unjere Vernunft, unfere 
Einfiht in den guten Gottesmwillen, unfere Luft an dem— 
jelben, unfere innere Unterthänigfeit unter ihn, unfer in- 
wendiger Menſch, der ſich mit Gottes Gebot geeinigt hat, 
und Dort fteht unfer Fleifh, das feine eigenen fündigen 
Wege geht, getrieben von feiner eignen böfen Luft. 
Andrerfeit offenbart fich jedoch eben in dieſer unfrer 
Zerrifjenheit die ganze Macht unfrer Sündhaftigfeit. Die 
Sünde verſchwindet damit nicht, daß wir dem Geſetz Recht 
geben und e3 aufnehmen in unfern inwendigen Menſchen. 
Thun wir felbit das Böſe nicht mehr, jo geichieht es doch 
in una und durch und. Da offenbart fich, daß das Böſe 
als Geſetz mit herrſchender Kraft, V. 21, in uns wirkſam 
iſt; und das Gebiet, welches die zwingende Macht der 
Sünde beherrſcht, ſind unſere Glieder, V. 28. Wie 
blaß, verſchwommen und ſchattenhaft iſt unſre Luſt an 
Gott und ſeinem Geſetz verglichen mit dem geringfügigſten, 
jämmerlichſten Sinnenkitzel! Die Glieder helfen dort nicht 
mit, Der natürliche, leibliche und ſeeliſche Organismus 
berfagt uns für umfer inwendiges Leben feinen Dienft. 
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Die Glieder Helfen dienftwillig nur dem Begehren, das 
nad unten geht; hinter dem Trachten aber, das ſich nad 
oben fehrt, bleiben fie zurüd. Es ift eben ein Leib des 
Todes, in dem wir ftehen, 8. 24, ein Leib, der fterben 
muß und nicht in diefer feiner gegenwärtigen Geftalt zum 
Leben fähig iſt; die wahren Glieder fehlen uns noch. 
Was jebt unfrem inmwendigen Menfhen als Glied und 
Werkzeug beigegeben ift, daS ift durch eine Kluft abgefperrt 
von dem auf Gott gerichteten Leben und nimmt es nicht 
in fih auf. Nun find es aber gerade die Glieder, von 
denen unfer Vollbringen abhängig if. Sie find die Or— 
gane, durch die wir unfer Werf ausrichten follten in der 
Welt, und weil fie uns ihren Dienft nur widerwillig leisten 
und oft genug verfagen, finden wir das Vollbringen des 
Guten nicht. 

Was fol nun der Schluß fein, zu dem uns folche 
Selbfterfenntnis führt? Das Gute, daS wir wollen, nicht 
vollbringen können, das ift Elend, 3. 24; ein Gefek, 
da3 ung zur Sünde zwingt, in un tragen, das ift Jam— 
mer; in unfrem Wefen zerriffen fein, jo daß der inwen- 
dige Menfch feine Glieder hat, die ihm helfen, fondern 
in einem Fleiſche ftedt, das wider ihn ift und deſſen 
Reizungen und Begehrungen verdorben find, das ift Schmerz 
und Not. Wir bedürfen des Erretterd, des Erlöſers, der 
im ftande ift, unfre Natur zu erneuern und den Leib 
diefe8 Todes, der zum Neiche Gottes und zum Dienft 
des Geſetzes nichts taugt, zu verflären ins geiftliche Weſen. 
Das ift die Wirkung, die jede ernite Verfenfung in unfer 
eignes Weſen haben muß: fie treibt ung hinaus aus ung 
felbit und läßt uns in uns nicht ruhen. Der Menſch fann 
fih ſelber nicht gefallen, in fich felbft nicht bleiben; er 
muß fragen: wer wird mich erlöfen? und wenn diefe 
Frage einmal da ift, fo werden wir auch mit Paulus 
fortfahren: ih danfe Gott durch Jeſum Ehrift. 
Kun ift der Dank da, den Gottes Güte beim Heiden ver— 
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gebens fuchte, weil er feine Gaben hinnimmt und verzehrt 
und des Geber nicht achtet, der Dank, den auch der Jude 
Gott verfagte, weil er Gottes Gabe hinnehmen will als 
den ſchuldigen Lohn für den Dienft, den er felbit Gott 
zu Yeiften meint. Nun ift der Dank da, der Gottes Gabe 
begierig und freudig ergreift und die Güte Gottes in der- 
felben empfindet und zu fehägen weiß. Aus dem Elend 
wird derfelbe geboren; durch das Gefeß wird er bewirkt, 
wenn es und das Auge öffnet und den Menfchen ſich 
ſelbſt enthält in feiner Gebundenheit. 

Gilt dieſes Lebensbild auch von denen, die an Chriſtus 
glauben? Gewiß! gerade den an Chriftus glaubenden 
hält der Apoftel diefes Bild vor, als ihr eignes Bild, 
das ihnen zeigt, was fie felber find. So find wir alle, 
fowie wir uns in uns feldit einfchließen, unſern Willen aus 
uns ſelbſt jchöpfen und diejenigen Kräfte, die wir bei ung 
finden, ind Werk fegen. Dann finden wir in unjrer Ver: 
nunft das Gefeß Gottes und in unfern Öliedern das Geſetz 
der Sünde, welches jenes unfräftig macht, und ſolche Zus 
wendung zu und felbft kann darum nur enden im Be— 
wußtfein der Ohnmacht und in der Klage: ich elender 
Menſch! Aber ebenio gewiß ift, daß diejes Bild ung 
dazu vorgehalten und der ganze Nömerbrief dazu gefchrieben 
ift, damit wir nicht bei uns felber bleiben und an uns 
glauben, fondern und abfehren von una felbft und Chriftum 
fafjen, und mit dem Apostel ſprechen: ich dante Gott durch 
Sefum Chrift! das Heißt, damit wir an Jeſus glauben. 
So wie er hier befchrieben ift, ift der Menſch für fi 
allein ohne Chriſtus; dazu ift uns aber Chriſtus gegeben 
und darum find wir berufen, ihm zu glauben und bei ihm 
zu bleiben, damit wir aus diefem Elend emporgehoben 
feien. Der Glaubende fteht über der Frage, wer ihn er 
retten werde, droben; denn er hat den gefunden, der ihn 
vom Leibe dieſes Todes erlöft hat. 

Der Glaube führt zum lebendigen Empfangen und 
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Shöpfen aus Chrifti Fülle und zum reellen, Fräftigen 
Teilhaben an dem, was Jeſu ift. Wenn wir uns glaubend 
in der Verbindung mit Chrifto halten, dann gilt uns das 
Wort nicht mehr; ich bin fleifchlich, ſondern das andere 
Wort: ih war im Fleiſch; dann gilt auch nicht mehr: 
ih bin unter die Sünde verkauft, fondern das andere: 
ich bin ein Knecht der Gerechtigkeit geworden. Dann faifen 
wir das Gute nicht mehr nur mit einem gefpaltenen Willen, 
der fich jelbft vereitelt, fondern die Liebe Chrifti dringet 
uns und jhafft in und nicht nur dad Wollen, fondern 
aud daS VBollbringen. Aber das Alles Haben wir nicht 
als unfern Beſitz und unsre Kraft, fo dab es in uns 
wurzelte, jondern alle, was über die hier gefchilderte 
Lebensgeitalt hinausgeht, ift darum unfer, weil e8 Chriſtus 
bat und er mit uns verbunden ift. Chrifti Werk ift aber 
für ung zum Teil erft zufünftig; deshalb ift die Lebens— 
geitalt, die wir ohne Chriſtus Haben, noch gegenwärtig 
für und. Unſer Leib bleibt ein Todesleib und im Or— 
ganismus unfrer Glieder bleibt das Gefeß der Sünde 
wirkſam. Wir find dem neuen Menfchen, Jeſus Chriſtus, 
noch nicht jo verbunden, daß wir bei ihm mären, und 
genießen feine Gemeinfchaft noch nicht fo, daß mir ihm 
gleichgeftaltet wären auch nach unferer Natur. Deshalb 
finden wir das gute und geiftlihe Wollen und die Kraft 
zum Bollpringen nur im Glauben, daß heißt nur dadurd, 
daß wir über und ſelbſt hinausgreifen. Wir tragen jeßt 
noch eine unfertige Doppelgeftalt. Chrifti Gabe fteht al? 
das Höhere in und über unfrer natürlichen Art. Wer 
dagegen meint, fo aus dem Geifte mwiedergeboren zu fein, 
daß das Gute in ihm felber wohne, fo daß er nach feinem 
eigenen Wefen nicht mehr in der Ohnmacht und im Elend 
ftehe, der hat fich noch immer ſelbſt getäufcht. 
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Bay. 8, 1—17. 
Das Keben im Geift. 


Folglich giebt es feine Verdammung für 
die, die in Chrifto find, 8.1. Was ift das für 
ein „folglih”? Soeben war vom traurigen Zwieſpalt 
die Rede, an dem der gute Wille der Menjchen fcheitert. 
Wir fahen, dab wir allerdings mit unferer Vernunft von 
Gottes Geſetz nicht Iosfommen können, aber gleichzeitig 
mit dem Fleifhe an die Sünde gebunden find und dieſe 
auch als Gefeß in uns Haben und ebenfomwenig bon dem— 
jelben una zu löſen im ftande find. Wie folgt nun da— 
raus, daß jede Verurteilung von ung genommen iſt? Be— 
denke, fagt Paulus, was dir fehlt, jo weißt du, was du 
empfängft. Bedenke, was dir in dir felber fehlt, jo weißt 
du, was du in Chriſto findet und im Glauben an ihn Haft. 
Sn dir ſelbſt ift Verdammliches; das Geſetz verurteilt und 
tötet did. Alfo ift feine Verdammung in Chrilto und 
auf denen, die in ihm find, liegt feine Verurteilung. Diefes 
„alſo“ ift recht eigentlich der Schluß des Glaubens. 
Paulus Hätte es nicht gefeßt, fchriebe er nit an Glau— 
bende, und wenn wir dasfelbe noch nicht verftehen, fo 
wird ung des Glaubens Art und Griff noch dunkel fein. 
Diefes „folglich“ fteht auf der Gewißheit, daß die Gnade 
unſrem Mangel abgeholfen Hat, daß Chriftus unferem 
Bedürfen das volle Genügen bringt, daß er und giebt, 
was uns fehlt, weil’3 uns fehlt. Diefe Gemißheit ift 
Glaube, und darum fehließt der Glaube fo: auf mir Liegt 
um deöwillen, was ich durch mich felber unter dem Ge— 
ſetze geworden bin, Verdammung; alfo ift feine Verdam—⸗ 
mung für mid) in Chrifto; ich bin in mir ſelbſt ohnmächtig; 
alfo ift die Gnade meine Kraft; ich bin an die Sünde 
gebunden, aljo bin ich in Chrifto von der Sünde befreit. 
Wollen wir die Gnade nicht vergeffen und Chriftum nicht 
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verleugnen, dann muß der Blie in unfer Elend mit‘ der 
Erkenntnis endigen: wir find reich, denn was wir bedürfen, 
haben wir befommen in Chrifto, eben darum, weil mir’s 
bedürfen und ohne ihn verloren find. Das heißt gläubig 
die Sünde erkennen und gläubig fich in die eigene Not 
vertiefen. Das ift diejenige Buße, die aus dem Glauben 
fommt und wiederum zum Glauben führt. 

Alle Beichreibungen der Sünde, die der Nömerbrief 
enthält, find uns zu dem Zweck gegeben, daß wir am 
Umfang de8 Schadens die Größe der göttlichen Gabe, 
an der Macht der Sünde die Kraft der Gnade erkennen 
möchten. Schon beim Blid auf die heidniſche Zerrüttung, 
in die der Menſch durch die undankbare Verachtung der 
Wahrheit und Güte Gottes fällt, Kap. 1, hat der Apoftel 
das Werk der Gnade im Auge, welches und dadurd, daß 
wir fie dankbar hinnehmen, in die Gerechtigkeit verfekt. 
Ebenfo hat er die von Adam ausgehende königliche Ob— 
macht der Sünde und des Todes dazır bejchrieben Kap. 5, 
damit wir an derfelben die Macht Ehrifti faſſen, welcher 
noch viel fieghafter und kräftiger die Gerechtigkeit und das 
Reben zu allen ftrömen läßt. Und an die Knechtſchaft, 
in welche uns der Gehorfam unter die Sünde bradte, 
hat er und darum erinnert, Kap. 6, damit wir begreifen, 
daß wir dur den Gehorfam unter das Evangelium auch 
Knechte werden, doch nun der Gerechtigkeit. In derjelben 
Abſicht Hat una Paulus, Kap. 7, die Tiefe unferer Sün⸗ 
digkeit gezeigt, nicht damit wir num verzagend uns ſelbſt 
anfehen, fondern damit unfre Bedürftigfeit unferen Blid 
auf Chriftus richte und mir erkennen, daß Chrifti Gabe 
uns von aller Verdammung befreit. 

Keine Verdammung befteht für uns. Sonft wäre 
una nicht geholfen. Was würde es uns helfen, wenn 
zwar Dies oder jenes an und dom Gericht Gottes verſchont 
bliebe, anderes dagegen von demfelben getroffen würde? 
Da wäre das Endergebnis doch die Scheidung von Gott 
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und dag Verfinfen in den Tod. Nur wo nicht? verdamm— 
liches ift, ift Gerechtigkeit. Aber da wo Gnade ift, da 
ift auch nichts verdammliches. Sie thut Fein halbes Werk, 
fondern giebt etwas Ganzes, Vollkommenes, ſchenkt uns 
ein ganzes Wohlgefallen und öffnet uns die Liebe Gottes 
ungeteilt. 

Das gilt für die, die in Chriſto ſind. Das 
iſt des Glaubens Kunſt und Frucht, daß er den Menſchen 
in Chriſtum hineinverſetzt. Im Glauben verläßt der 
Menſch ſich ſelbſt und faßt Chriſtum als ſeines Lebens 
Fundament. Chriſtus wird der Ort, der uns umfangen 
hält, Chriſtus die Stelle, in die wir hineingeſenkt ſind. 
Und Chriſtus giebt uns Raum bei ſich, Raum in ſich. Er 
nimmt unſer Herz an und auf, daß es in ihn hinein gelegt 
ſei, daß es auf ihn ſich ſtütze, ihm gehöre und bei ihm ſei, 
gleich als wäre es ein Teil von ihm. Wen aber Chriſtus 
in ſich aufgenommen hat, auf den fällt keine Verdammung 
mehr. Wen Chriſtus deckt, der iſt gedeckt vor jedem Zorn 
und Gericht. Wo er ſteht, iſt Sicherheit, iſt Gottes Friede. 
An all dem haben wir teil, ſowie er der Ort iſt, zu dem 
wir uns geflüchtet haben. 

Alle Verdammung fällt dahin, denn Chriſtus hat für 
uns das, was uns ſelber fehlt. Die Einkehr bei uns 
ſelbſt hat uns gezeigt, daß es uns an Geiſt gebricht. 
Vernunft haben wir wohl und in ihr das Geſetz Gottes; aber 
ſie macht daraus ein leeres ſchattenhaftes Gedankenſpiel. Der 
lebendige Odem fehlt, der die Erkenntnis und den Willen 
und das Vermögen zugleich in uns hervorbrechen läßt, 
Geiſt, der Wiſſen ſchafft, welches ein Können iſt, und 
Wollen, das zum Vollbringen führt, Geiſt, der des Fleiſches 
Gegenwirkung gebunden hält. Der Geiſt wohnt in Chriſto; 
wer in ihm iſt, lebt im Geiſt. 

Auch des Geiſtes Kommen und Wirken ſteht unter 
einem Geſetz, unter einem vollen, gültigen Gotteswillen, 
der mit Sicherheit ſein Ziel erreicht und ſich zur Erfüllung 
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bringt. Dem Geſetz des Geiftes ift das Geſetz der Sünde 
und des Todes nicht gewachfen. Mit dem Geift hört das 
Sündigenmüſſen auf. Nun wird Gottes Wille in uns 
eine Macht, die uns geftaltet und bewegt. 

Wir mußten ung für tote Leute achten, weil mit dem 
Aufleben der Sünde wir felber ftarben und unfer Leib 
ein Leib des Todes ward. Nun aber, nachdem mir in 
Chrifto Geift gefunden Haben, ift das Leben bei uns 
eingefehrt, noch in höherem Sinn, als es und damals 
eigen war, als wir noch ohne Gebot waren und deshalb 
bon und jagen durfteu: damals lebten wir. Jenes Leben 
fanf rafch in den Tod. Nun aber ift durch den Geift die 
Sünde in den Tod gegeben; deshalb leben mir wieder 
auf, jest als die, die nicht mehr fterben. 

Wir erfannten una als unter die Sünde verkauft, 
da wir thun müſſen, was wir jelbft nicht wollen, ung 
zum Sammer. Aber mit dem Geift ift ung Freiheit 
gegeben. Freiheit iſt's für und, daß wir im Geift in 
Gottes Gnade ruhn, von feiner Verdammung mehr erreicht. 
‚Freiheit iſt's, daß wir mit ganzer Seele uns ihm ergeben 
fönnen und ihn leben dürfen, nicht mit Widerwillen, al? 
dienten wir einem harten Herrn, fondern mit dem Trieb 
der Xiebe, die der Geift in ums erzeugt. Freiheit iſt's, 
daß die Zerftörung des Todes an uns geheilt ift durch 
das fieghafte, mächtige Leben in Gottes Neid). 

MWie fommen wir zum Geift? Der Geift fommt 
nit, bis die Sünde im Fleifh verurteilt ift. 
Gott hat dies gethan, nicht durch das Geſetz, daß des 
Zleifches wegen nicht zu feinem Ziele kam, fondern durch 
feinen Sohn. Zur Verurteilung der Sünde hat Gott 
feinen eigenen Sohn gefandt. Paulus hat ung hier nicht 
mehr mit einem ausdrüdlichen Wort gefagt, wie jene ges 
fchehen ift. Er denkt, wer Jeſum fenne, der wife, wo 
Gottes richterlihe Hand eingriff und die Sünde mit 
dem Fleifeh, in dem fie wohnt, unter feine Verdammung 
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geftellt und abgethan Hat. Das gefhah auf Golgatha 
am Kreuz. 

Das Geſetz hat es nicht zur Verurteilung der Sünde 
gebracht, obgleich es fie verbietet, verflucht und den Tod 
ihr beigefellt. Aber fie verjchwindet darob nicht, wird 
vielmehr ſtark und behält den Sieg. Das heißt noch nicht 
an der Sünde das Gericht vollziehen. Gerade dann, wenn 
das Geſetz fein letztes Wort ausrichtet und durch feinen 
Fluch den Sünder in den Tod führt, erreicht ja die Sünde 
ihren höchſten Triumph. Nun hat fie den Menfchen zer- 
ftört und ihre verderbliches Werk vollbracht bis zu feinem 
legten Ende. Das Gefeß trifft den Sünder, aber die 
Sünde vermag es nicht zu treffen. Es tötet ung, aber 
die Sünde tötet es nicht umd ihrer Herrihaft macht es 
fein Ende, fondern es macht fie vielmehr groß. Das liegt 
daran, daß das Geſetz das Fleifh nicht wegſchaffen kann. 
Es ift den im Fleifche lebenden Menfchen gegeben; hieran 
etwas zu ändern, fteht nicht in feiner Gewalt. Es kann 
nicht einen neuen Menſchen jchaffen, nur den alten in den 
Tod geben, womit es der Sünde Werk befiegelt. Gott 
aber wollte die Sünde richten, nicht den Sünder, die 
Sünde unter feine Verdammung stellen, und aber von 
derfelben befreien, dem Fleiih daS Ende bereiten, und 
nit und dad Ende bereiten in der Verlorenheit. Das 
ift nicht des Gefeges, fondern Chrifti Amt. Dazu jundte 
Gott feinen Sohn. 

Deshalb fam er im Ebenbild des fündigen 
Fleiſches, nicht in feiner Sohnesgeftalt, nicht als das 
Abbild der göttlichen Herrlichkeit, fondern unfer Fleiſch, 
wie e8 der Sünde zum Herd und Werkzeug dient, war 
an ihm. Er hat in der Macht des Geiftes auch im Fleifche 
feine Sünde gefannt. Das Wunderbare und für und Er- 
löfende an feiner Gerechtigkeit Yiegt gerade darin, daß er die 
Sünde von fi ferne hielt, obwohl er unfer Bild an ſich 
trug und in dasſelbe Fleiſch und Blut geffeidet war, wie 
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wir. Und als ihm nun Gott den Todesweg ordnete und 
ihn ans Kreuz führte, da ward die Sünde von Gottes 
Urteil getroffen. Jetzt wurde fie entthront mit famt dem 
Fleiſch. An diefem Gerichtstag gingen nicht die Sünder 
verloren, fondern num war’ mit der Sünde aus und mit 
dem Fleiſch vorbei. Während fie bisher die Menfchen 
tötete, fam, als Jeſus ftarb, ihr felbft die Todesſtunde 
und fie wurde ausgelöfcht. 

Das Geſetz ſprach nicht nur von der Sünde, fondern 
auch von der Gerechtigkeit, und ordnete nit bloß den 
Sündern den Tod, fondern ftellte auch feit, was Gott 
den Gerechten verleiht. Diefer Teil des Geſetzes kam bis— 
ber noch gar nicht zur Erfüllung, weil es beitändig im 
Streit mit der Sünde lag und mit dem Fleiſch nicht 
fertig ward. Aber das, was das Geſetz als Ge— 
rechtigkeit feftitellt, 8.4, ift ebenfo ewig und gött- 
ich, als fein Spruch über die Sünde. Dazu hat Chriftus 
den Streit mit der Sünde beendet nad) Gottes Willen und 
ihr daS Urteil gebracht durch feinen Tod, damit nun das, 
was daS Geſetz als Gerechtigkeit verordnet und derfelben 
veriprigt, in uns erfüllt werde, in denen nämlich, 
in welchen das Fleisch dem Gefege nicht mehr im Wege 
fteht, weil fie in Chrifto dem Geifte offen find umd nad 
dem Geifte wandeln und nicht nah dem Fleifch. Über 
die hat das Geſetz nicht zu Klagen; ihnen gehört, was 
das Gefeß den Gerechten verordnet hat. 

Sp hat der Apoftel Sefu ftellvertretende Gnade ung 
dargethan. Keine Verdammung liegt auf und, weil Jeſus 
die Verdammung der Sünde an fich felber trug, damit 
und die Gerechtigkeit zufall. Die Verdammung gehört 
und; er trug fie für und. Die Gerechtigkeit ift fein; er 
giebt fie ung. Er ward wie wir, damit wir würden mie 
er. Darum wandelte er im Fleiſch wie wir, damit mir 
im Geifte feien wie er und nad dem Geifte wandelten 
pie er. 
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Wandeln heißt ſich bewegen, poranjchreiten auf dem 
ung gewiefenen Weg. Der Geift will und führen und 
wir follen feiner Führung folgen und uns dur ihn be— 
wegen laſſen. Das giebt unferem Leben eine andere Rich— 
tung als bisher. Es verläuft verfchieden, je nachdem es 
von unten durch die natürlichen Triebe oder von oben 
duch den Geift geleitet wird. Der Apoftel ftellt und den 
gänzlich verſchiedenen Verlauf beider Lebenswege dar, V. 5 
big 17, Was uns im Grunde unferer Perſon Hält, dem 
folgt unfer Sinnen und Tradtennad. Darum fehrt 
fi) der Lauf unferer Gedanken, Wünſche und Begehrungen 
um, wenn ftatt des Fleifches der Geift uns inmwendig re= 
giert, 8. 5. Das Fleifch lenkt unſer Trachten auf das 
Fleiſch, der Geift auf den Geiſt. Dort werden uns die 
Dinge zum Bedürfnis, die das Fleifch reizen und erquiden, 
und das, was dem Geifte angehört, bleibt una unfaßlich, 
ohne Reiz und Wert. Hier wird und das, was nur das 
Fleiſch angeht, unwichtig und fhattenhaft, und das, was 
dem Geift entfpringt und den Geift in ung erhält, wird 
und zum Bedürfnis und zur Luft. 

Auch der Ausgang der beiden Wege ift gänzlich ver- 
jchiedener Art. Das Fleifch ſcheint zwar lebensluſtig, allein 
fein Sinnen und Trachten geht doch nur nad 
dem Tod, 3.6. Das Fleifch Hat feinen Anteil an der 
Ewigkeit, jondern ift daS Sterblide an und. Dies macht 
fi in allem Sinnen und Trachten geltend, das im Fleifche 
feine Wurzel hat. Es kann nit ans wahrhaftige Leben 
denken. Es fährt immer wieder hinaus zum Sichtbaren 
und Gegenmwärtigen und begehrt fein anderes Leben als 
ein joldhes, das ein Wandern zum Grab if. Zuerſt 
gehen wir diefen Weg unbedacht und forglos, dann, wenn 
wir der Luft des Fleifches fatt geworden find, auch mit 
Wiſſen und Bedacht. Wozu auch leben? Hoffnung auf 
Gott haben wir feine. Wer aber in Gott den Feind hat, 
der erwählt fih den Tod zum Fremd und richtet feine 
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Hoffnung auf das Grab. Der Geift aber richtet unfer 
Sinnen und Tradten aufda8Leben und den Frieden 
hin; diefe zwei find ftet3 beifammen. So ift au in des 
Fleifhes Sinn Tod und Feindfchaft beifammen, Feind: 
Ihaft gegen Gott, weil es ſich dem Geſetz Gottes nicht 
unterwirft, noch unterwerfen kann. Das bringt die um- 
heilbare Spaltung zwiſchen ung und Gott hervor, Gottes 
MWiderwillen gegen uns, unferen Unwillen und Arger über 
ihn, mit welchem wir ihn vergefjen, ihm entlaufen und 
ihn innerlic von feinem Throne ftoßen. So fönnen wir 
Gott nicht gefallen und wollen e8 auch nit. Wo aber 
der Geift unfer Trachten regiert, da ift dasjelbe nicht 
mehr im Zwiefpalt mit Gottes Gefeß, darum auch nicht 
im Hader mit Gott. Im Frieden Gottes, den er uns 
bereitet Hat, zu bleiben und ihn durchwalten zu laſſen 
durch alles, was und bewegt, darauf geht dasjenige Trach— 
ten, das dem Geifte entipringt. 

Für die Glaubenden ift es feine Frage mehr ob fie 
ihr Trachten hierher oder dorthin Ienfen wollen. Sie find 
im Geijt, weil ja Gottes Geift in ihnen wohnt Wie 
fommt mir das, daß Gottes Geift Heimifh wird in 
mir? Wir haben EChrifti Geift. Und wie fommt 
Chriſti Geift in mich hinein? Ich bin fein und gehöre 
ihm zu eigen an. Mer fein eigen ift, der hat Chrifti 
Geift und das ift Gottes Geift, und wenn Gottes Geift 
in ung ift, da hält una nicht mehr das Fleiſch umfangen, 
fo daß es unfer Inwendiges mit feinem Trachten voll 
macht; da find wir vielmehr im Geift, 2. 9. 

Wenn Paulus von folden fpricht, die nach) dem Geifte 
und im Geifte find und nad) dem trachten, was des 
Geiftes ift, fo fpricht er nicht von der unendlichen Fülle 
des Geiftes, die Gott in feinem eigenen Herzen hat, mit 
der er alles ſieht, alles bedenkt, alle liebt, alles wirkt. 
Bielmehr denkt er an den lebendigen Trieb, die innerliche 
Kraft, die frifche, reine Negfamkeit, die Gott ins Herz 
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der Glaubenden Hineingefenft Hat. Schon nad unferem 
natürlichen Beftand haben wir eine regfame Kraft in ung, 
die unfer Wefen bewegt und als unerſchöpflicher Duell 
Gedanken, Willen und Thaten aus und hervorbrechen macht. 
Diefe natürliche Geiftesgabe wird nun zum Gefäß, in 
welches Gott einen neuen, höheren, heiligen Inhalt Yegt, 
wodurd der Trieb in uns ſich nad) oben ftredt und der 
Duell in uns Göttliches von fich giebt, Erkenntnis Gottes, 
Liebe Gottes, Vermögen, Gott zu dienen in der That. 
Grit das ift wahrhaft Geift, der dem Fleifche übermächtig 
it. Und wir ſollen's willen und glauben, daß er den 
Sieg behalten und uns übers Fleiſch emporheben und mit 
feiner Hut und Leitung mächtig umringen und erfüllen 
wird. Deshalb erinnert uns Paulus daran, woher wir 
ſolchen Geift haben, daß derſelbe Gottes if. Dom 
Wehen und Wirken des Geiftes Gottes gilt, daß er fi 
mitteilt und doch nicht zerteilt wird, und eingeht in unfer 
Wefen, unfer wird, Kern und Wurzel unferer Berfon, 
und doch nichts verliert an feiner göttlihen Selbftändigfeit. 
Er lebt und webt hoch über und, erhaben über alle 
Kreatur; was er aber wirft, das ift felbft Geift. Berührt 
er unfer Herz, fo ift Geift in uns und wir find zur 
Wohnung geworden für Gottes Geift. 

Fragen wir jtaunend: wie fommt uns das? fieh 
Chriftum an! Chriftus ift zu ung gefommen, darum 
fommt Gottes Geift zu una. Deſſen können wir gewiß 
werden, welcher Art der Geift ift, den wir in Chrifto 
leben und weben fehen. Wir fprehen e3 aus, wenn mir 
ihn Sohn Gottes nennen. Der Sohn fteht mit dem Vater 
in der vollfommenen Gemeinfamfeit des Geiftes. Haben 
wir Chrifti Geift, jo wohnt Gottes Geift in uns. Hier 
giebt's feine Trennung und Verfchiedenheit. Hier ift voll— 
fommene, felige Einigkeit. 

Und Chriftt Geift kommt zu una, fowie wir fein 
eigen find. Dies Wort des Apoftels erſchreckt uns, aber 
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es gilt auch hier: nach deinem Glauben gefchehe dir. 
Wir fpüren nichts von Geift in ung; aber begehren wir 
Geist zu haben? Begehren wir erleuchtet zu fein durch 
Gottes Licht, Heiliges in uns zu tragen, Göttliches zu 
haben in unferem Denken, Lieben und Leben? Iſt ſolches 
Begehren in uns erwacht, fo ift es ſelbſt ſchon des Geiftes 
Wirkung und Gegenwart. Solches Verlangen ftirbt nicht 
unerhört dahin. Das vom Geift erzeugte Begehren wird 
bon ihm erfüllt. 

Wir können nicht Chrifti eigen fein, ohne nach feinem 
Geift zu begehren und ihn zu empfangen. Dazır ift Chriftug 
zu uns, den ins Fleiſch DVerfunfenen, gekommen, damit 
Gottes Geift in uns fei. Wir fönnen ihn nicht haben ohne 
feine Gabe. Wer nicht nach Geift begehrt, fucht Chriftum 
nit. Er fommt zu uns mit Gottes Geift. 

Darum fährt Paulus fort: Chriftus ift in eud, 
8.10. Wir haben Chriftum gefunden als den Ort, an 
welchem unſer Herz verweilt, darum macht Chriftus auch 
una zu feinem Ort, in welchem er vermweilt, und verſchmäht 
es nicht, bei und gegenwärtig zu fein. Das ift die Voll- 
endung der Liebe: er nimmt uns auf bei ihm und giebt 
un? Kaum in ihm, und fehrt wiederum ein bei und und 
heiligt unS durch feine Gegenwart. Ob wir's uns denfen 
können oder nicht, ift einerlei. Genug, wenn das Herz 
zur Dankbarkeit entzündet wird und unfre Hände ſich zur 
Anbetung falten: du, Herr Chriftus, macht dich gegen- 
wärtig in unferer Seele! Daß er’s thut, das fpüren wir 
an dem Geift, mit dem er unfer Herz bewegt. 

Darin ift unfere vollfommene Erlöfung enthalten, 
obgleich deren Vollendung noch nicht gegenwärtig ift. Um 
un? aus allem Mangel und aus jeder Verbindung mit 
dem Tode zn befreien, dazır bedürfen wir nicht nur Geift, 
fondern auch die Macht der Herrlichkeit, die auch den Leib 
und die Natur an ung verflärt. Der Geift ift das erfte, 
was wir bedürfen, der Anfang und Grund unſerer Er- 
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löſung. Aber er ift erft noch ein inmwendiges: Reinigung 
und Belebung deſſen, was innerlih ift an und. Darım 
ift der Leib noch tot, 3. 10, und mir dürfen nicht 
hoffen und vollends nicht fordern, daß fi) unſeres Glau— 
ben Frucht fofort an unferem Leibe zeige, dadurch, daß 
unfer Leib vor Schaden behütet und von Schwäche und 
Schmerz befreit werde. Wir haben uns in die Ordnung 
Gottes zu finden, der fein Werk an ung von innen her 
beginnt und unſeren Leib in feiner toten Art vorerſt ver— 
bleiben läßt, weshalb er auch dem Erkranken und Zerfallen 
unterworfen bleibt. Wir dürfen nicht vergefjen, daß unfer 
Leib dem Tode unterftelt ift der Sünde wegen. Nur 
wenn wir unfere Sünde vergeflen wollten, fönnten mir 
und beflagen über das, was un an unjeren Leibe ſchmerzt, 
beugt, hindert, und uns ing Sterben zieht. 

Aber ob der Leib auch tot ift, der Geiſt ift Leben, 
eben weil Chriftus zu uns herzugetreten ift und in uns 
feinen Tempel hat. Denn wir haben nicht nur unfere 
Sünde, fondern wir haben auch Gerechtigkeit. Weil mir 
beide haben, ftehen wir zugleich im Tod und im Leben, 
mit dem Leib im Tod, mit dem Geift im Leben. Das 
gilt bloß noch für unfere irdifche Zeit. Der Geift wird 
fein ſchaffendes Werk nicht unvollendet laſſen. Gleichwie 
Chriſtus nach ſeinem ganzen Weſen aus der Sterblichkeit 
herausgenommen ward, ſo wird auch für uns der Geiſt 
zur verklärenden, unſern Leib ins Leben weckenden Macht, 
V. 11. Paulus ſtellt hier unſere Hoffnung auf die Auf— 
erſtehung auf zweier Zeugen Mund. Der eine iſt Chriſtus, 
der mit ſeiner eigenen Auferſtehung uns zeigt, was uns 
gegeben werden ſoll; der andere ift der Geiſt, der inwen— 
dig Schon Leben fchafft und es nicht nur beim inwendigen 
Leben laſſen wird, fondern uns völlig erneuern wird zu 
einer vollfommenen Geftalt in Gottes ewigen Neid. 

Auch an diefer Stelle, wo der Apoftel auf den kräf— 
tigen Trieb des Geiftes hingewieſen hat, wahrt er aus— 
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drüdlich dem Gebote feinen Platz. Denn der Geift nimmt 
uns nicht jo in feine Hut und Macht, dab unferes Herzens 
eigene Regung darob zerginge und auslöfchte wie ein 
Kerzlein im Sturmesſauſen. Das wären völlig ungeift- 
liche Gedanken über den Geift, die vom Werk des Geiftes 
nicht verftehen. Triebe, die und ohne unferen Willen 
treiben als blinde Gewalt, find nicht Geift. Vielmehr je 
‚enger und wejenhafter unfere Ginigung mit Gott wird im 
Band des Geiftes, um fo Eräftiger wird unfer Herz zur 
Selbitändigfeit geftärkt. Nun vermögen wir felbft zu wollen, 
was Gott will, zu trachten nach dem, was Gottes ift, umd 
unfere Begehrung von dem abzulöfen, was dem Fleifche 
angehört, und nach dem zu lenken, was dem Geifte eigen 
iſt. Gott Hat uns in Chrifto durch den Geift dem Fleiſche 
gegenüber jo gejtellt, daß wir nicht mehr feine 
Schuldner find, fondern den Anfpruch, den es an ung 
erhebt, abmweifen fönnen, 3. 12. Nun denn, fo halte die 
Treiheit, Die dir gegeben tjt, in deinem Willen und Handeln 
feft. Sa, gerade vor den, der im Geifte lebt, tritt das 
Gebot mit größerer Dringlichkeit, je größer die Gabe ift, 
die er empfangen hat. Ihm ift num mit befonderem Ernft 
gefagt: wenn ihr nad) dem Fleifche lebt, werdet 
ihr fterben, V. 13. Dieſe Gefahr ift damit noch nicht 
verſchwunden, daß wir im Geifte leben, fondern fie ift 
nur dann überwunden, wenn wir auch nach dem Geifte 
wandeln. Das gejchieht, wenn wir mit ernfter Beharrung 
vom Fleifehe und abgewandt halten und das, was es in 
ung herbortreibt, töten und für die Weifung des Geiftes 
lenkſam find. : 

Dann werden wir dur den Geift Gottes 
geführt, 2. 14. So hat er bie leitende Stellung und 
wir folgen ihm und dann find wir Gottes Kinder. 
Hier giebt Paulus den höchſten Namen, mit dem wir 
Jeſus nennen, auch und zu eigen. Hier, wo er und Gott 
fo nah, fo gnädig, jo wirkſam für uns zeigt, daß er uns 
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feinen Geift ins Herz gegeben hat, hier überträgt er 
Chriiti Namen: „Sohn Gottes” auch auf und. Sekt, wo 
wir nach) feinem ganzen Umfang überfhauen, wie innig 
und völlig Chriftus ſich und verbunden hat, wie ernft und 
fräftig er und in fein Bild erhebt, wie er und Teil giebt 
an allem, was er hat, fo daß er feinen Geift uns giebt 
und in ung wohnt, jest dürfen wir's jagen: du bilt Gottes 
Sohn und dur di find auch wir Gottes Söhne und 
Kinder geworden. Sebt hat der Vatername für Gott auch 
in unferem Munde Wahrheit und Kraft. 

Geift der Annahme an Kindes Statt, 3.15, 
haben wir empfangen. Weil wir nicht nach unferem na= 
türlihen und fleifehlihen Weſen Kinder Gottes find, fo 
werden wir's auf ähnliche Weife wie ein Kind, das nicht 
bon und geboren ift, aber als unfer Kind von und an— 
genommen wird. Dadurch daß Gott unfere Feindihaft 
gegen ihn und unferen Streit mit feinem Geſetz beendet 
und und feinen Geift gegeben hat, hat er fi und zum 
Bater gemacht und und, die wir bisher nicht Kinder waren, 
fondern höchften® Knechte, Kindesreht und Kindesart ge— 
geben, daß wir vor ihm ftehen dürfen, wie der Sohn vor 
feinem Vater fteht. 

Nun ift die Furcht gefhwunden, die Gottes Name 
und vordem bereitet hat. Die Furcht hielt ung in ſcheuer 
Entfernung von ihm, jo daß unfer Gottesdienft eine Knecht— 
Ichaft wurde. Wir dienten, wie ein Knecht dient, weil er 
muß, als harte Pflicht. Aber der Geift feßt ung nicht 
wieder in diefe Knechtſchaft hinein, fondern legt uns den 
Baternamen in den Mund. 

Wir dürfen nicht überfehen, was dem Apoftel als 
des Geiftes großes Werk und ficheres Merkeichen gilt. 
Nicht daß wir Propheten werden, Gefichte Haben und 
Zeichen wirken, die an Gottes Allmacht Anteil haben, 
nicht das ift des Geiftes Biel; wohl aber, daß wir Gott 
Vater nennen, nicht mit der Zunge, während dag Herz - 


Das Leben im Geift. 179 


‚ ferne von ihm ift, fondern fo, daß wir ihm rufen mit 
herzlihem Vertrauen, das zu feinem Auge aufwärts ſchaut 
als zu unſeres Vaters Auge, das ift des Geiftes Merk. 
Wer das vermag, der preife dankbar Gott, daß er ihm 
feinen Geift gegeben hat. Der genießt die Frucht des 
Todes Jeſu und feine ftille, aber mächtige Gegenwart. 
Es ift und damit zwar erft ein innerlicher Verkehr 
mit Gott gegeben, wobei wir in unferem Geifte die Ge- 
twißheit tragen, daß wir Gottes Kinder find. Dagegen 
haben wir den Beweis dafür noch nicht in unferem äußeren 
Zebendgang vor Augen. Und doch ift unfer Kindesrecht 
und ficher bezeugt. Denn nicht nur unfer Geift, fondern 
der Geift Gottes ſelbſt bezeugt dies beftätigend, 
V. 16. Wenn Gottes Geift Apoftel ausrüftet und zu Boten 
des göttlichen Wortes macht, jo gefhieht e& dazu, damit 
fie ung den Weg in die Kindfchaft zeigen zu Gott. Schwer: 
lich denkt aber Paulus nur an dieſes Zeugnis des gött- 
lihen Geiftes, das von außen durch das Wort und die 
Schrift zu und fommt. Er wird uns aufmerfen heißen 
auf dad, was Gottes Geift in uns felber bezeugt. Alles, 
was er in uns wirft, thut fund, daß wir Gottes Kinder 
find. Straft er uns, fo ftraft er und als die Kinder, 
die nicht mweggetrieben werden von Gott, fondern Hinzus 
gezogen werden zu ihm auch durch Beitrafung und Zucht. 
Tröftet er und, jo gefhieht es dadurch, daß er Gottes 
Vaternamen in und lebendig macht und ung unfer Kindes— 
recht gebrauchen lehrt. Führt er und in die Arbeit und 
zum Werk, fo erwedt er in uns den danfbaren Sinn, 
der Gott als dem Vater gerne alles zu Dienft und Ehren 
thut, was in unferem Vermögen fteht. Aller Trieb des 
Geiftes geht dahin, uns Gott zu untergeben, wie ein Sohn 
unter und mit dem Dater lebt. So macht uns Gottes 
Geist jeldft unferer Rindfchaft gewiß, und fein Zeugnis 
fol und halten auch in der Enge unferes irdifhen Stands, 
die und noch nicht zum vollen Kindesrecht gelangen läßt. 
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Denn die Hoffnung fteigt num alsbald groß empor. 
Wen Gott zu feinem Sohn annimmt, den jet er auch 
zu feinem Erben ein, 3.17. Er madt ihn zum 
Empfänger feiner eigenen Güter und giebt ihm Anteil am 
Reichtum feiner Herrlichkeit. Gott läßt uns an Jeſus 
fchauen, was er und zum Erbe giebt. Zu Miterben 
Chrifti find wir gemadt. Ihn hat Gott zuerft in die 
Gemeinschaft feiner Herrlichkeit geſtellt als feinen eigenen 
Sohn. Nun ftelt er uns ihm an die Seite. Wie wir 
in der Gemeinfchaft mit Chrifto Kinder Gottes werden, 
fo treten wir aud ins Erbe Gottes in der Gemeinſchaft 
mit ihm als die, die in Chrifto find. 

Nicht das Erbe Gottes ift das erfte, was uns zufältt 
und worauf wir unfer Begehren ftellen dürfen. Mer 
Gottes Erbe begehrt, aber nicht Gottes Kind fein mag, 
wird erleben, wie ſehr er fih an Gott vergreift. Nur 
die Kinder erben. Erſt gilt’3, die Kindſchaft zu empfangen. 
Dann fpricht der Vater zu feinem Sohn: alles, was mein 
ift, daS ift dein. 

Dadurh wird auch das hell, was den Schmerz im 
Chriftenleben bildet. Wenn uns nicht nur jenes Leid trifft, 
das der Lauf der Natur mit fich bringt, wenn wir Gottes 
wegen leiden müfjen, jo können wir ung deffen nicht weigern, 
da wir ja auch auf einen Anteil am Erbe Chrifti hoffen. 
Berlangen wir nad demfelben Ziel mit ihm, fo werden 
wir ung auch den Weg mwohlgefallen Yaflen, den er jelber 
ging. Es wird und dabei zum freudigen Troft, daß 
foldes Leiden ein Mitleiden mit Chrifto ift md 
darum der Weg und die Bedingung zu unferer Ber: 
herrlichung mit ihm. 

Um mit Chrifto zu leiden, braucht unfer Leben gar 
nicht einen fonderlih ftürmifchen Verlauf zu nehmen und 
mit Verfolgung u. dergl. belaftet zu fein. . 68 wird viel- 
mehr etwas vom Mitleiden mit Chrifto in jedes Chriften- 
leben fallen, auch in das ftil und friedfam verlaufende, 
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Ein Chriftenleben Hat feinen befonderen Schmerz, ſchon 
deswegen, weil und das Auge für die Sünde um ums 
her geöffnet if. Das war auch an Chriſti Leiden das 
Bittere: ihm war die Sünde der Menfchen aufgededt. 
Und wenn wir nun weder Gottes Gebot noch die Liebe 
verleugnen, fondern ernſt und geduldig die Sünde der 
anderen tragen und zu überwinden fuchen, fo müfjen mir 
das Leid nicht jelber eigenwillig fuchen, e8 fommt von 
ſelbſt. Muh wird und bei treuer Ausrichtung unſerer 
Chriftenpfliht die Erfahrung faum erfpart bleiben, daß 
das Menjchenherz ſich trogig und zornig gegen Gott, au 
gegen Gottes Evangelium, verteidigt und den fehlägt, der 
ihm helfen will, gleichwie Chriftus den Widerſpruch der 
Sünder erfuhr und fi denfelben gefallen ließ. Das 
können bittere Grlebnifje werden, aber fie find dadurch 
verflärt, daß wir fie an Chrifti Leiden anreihen dürfen, 
und wir müffen und jagen: bloß mit ihm zu erben, das 
geht nicht; wer mit ihm erben will, der muß auch mit 
ihm leiden. So lernt man auch für den Schmerz des 
Chriftenleben? danken: denn die Gleihförmigfeit mit ihm 
it das Größte und Herrlichfte, was je ein menfchliches 
Auge jah. 


Bap. 8, 18—39, 
Der herrliche Ausgang und die Gewißheit 
der Hoffnung. 

Baus hat und Hoch emporgeleitet. Won der Sünde 
los ſein durch Jeſu Tod, an die Gerechtigkeit gebunden 
ſein, im Geiſt leben, außgeftattet mit dem Erbrecht auf 
Gottes Güter — mie können wir’? je ermeſſen, wie hoch 
wir begnadigt find. Allerdings haben wir noch nicht voll- 
fommene Seligfeit; Sterben und Leiden und Geufzen ge 
hören auch noch in unfer Leben. Darum zeigt und Paz 
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lus, wie dad, was wir noch entbehren, und die Hoffnung 
nicht ſchmälert, vielmehr fie erzeugt und mehrt, fo daß fi 
unfer Herz dennoch zum freudigen Loblied der göttlichen 
Liebe erheben darf. 

Der Apoftel vergleiht die Leiden der jegigen 
Zeit mit der Herrlidfeit, die an ung geoffen— 
bart werden foll, 3. 18. Es ſcheint ihm, jene jeien 
nicht der Beachtung wert. Er hat viel gelitten; aber er 
thut nicht groß mit feinem Leiden, bejpiegelt fih nicht in 
demfelben und läßt fich durch dasfelbe die Freudigfeit nicht 
brechen, jo daß er ſpräche: wir müſſen unfäglich viel leiden, 
ehe die Herrlichkeit fommt! fondern er fagt: es fteht in 
gar feinem Verhältnis zur Herrlichkeit und wird von dieſer 
völlig überwogen und zur Kleinigkeit gemadt. Den ſorg— 
lofen, unbefeftigten Sinn, der fi) des Leiden? meigern 
möchte, hat er freilich daran erinnert, daß wir durch viele 
Trübfale in Gottes Neich eingehen müfjen, Ap. 14, 22, 
und die eitle Aufgeblafenheit, die ſich Chrifti fonderlich 
rühmt und doch nichts für ihn gelitten hat, hat er zer- 
trümmert durch die Aufzählung deffen, was er um Chrifti 
willen trug, 2 Kor. 11. Aber wenn er auffchaut zu 
Gott und Gottes Gabe überdentt, da jagt er: was wir 
jeßt leiden müſſen, will nicht? bejagen, fondern ift eine 
Kleinigkeit. 

Nun giebt er uns für die Größe der Herrlichkeit 
einen wunderbaren Beweis, wie ihn nur Paulus geben 
konnte. Derſelbe erinnert an das „alſo“, mit dem der 
Anfang des Kapitels von unſerer fleiſchlichen Ohnmacht 
zum Geiſte aufwärts ſchaut. Paulus erwägt das Seufzen 
und Harren, das durch die ganze Welt durchgeht. 

Die Menſchen ſtehen in einem ſpannungsvollen Harren. 
Alle Welt ſtreckt ſich nach der Zukunft und hofft und 
wartet fort und fort. Worauf warten die Leute eigent⸗ 
lich? Wunderliche Antworten werden gegeben, wenn wir 
hienach fragen. Der Menſch weiß ſelber nicht, warum 
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und worauf er eigentlich hofft. Aber das weiß er ganz 
gewiß, daß er mit dem, was gegenwärtig ift, nicht zu— 
frieden ift und nie zufrieden werden kann, daß er ein une 
bekanntes Glück und eine unbefchreibliche Hilfe und Ver— 
änderung in der Zukunft fuchen muß. Leidet er, fo läßt 
er deshalb das Hoffen nicht. Je mehr er Teidet, defto 
jehnlicher erregt es fich in ihm; es Liegt ihm in der Natur. 
Nun denn, Paulus jagt, worauf das Harren und Sehnen 
der Menfhen wartet. Das Harren der Gefhöpfe 
Gottes wartet die Offenbarung der Rinder 
Gottes ab, 3. 19. 

Wir find durch Jeſus im Geift in die Kindſchaft ver— 
feßt; eben deshalb, weil der Geift und die Kindſchaft 
bringt, ift fie noch nicht offenbar. Gottes Kinder find noch 
verborgen in der Geftalt des fündlichen Fleiſches. Nie— 
mand fieht es ihnen an, daß fie Gottes Kinder find. Ihr 
Kindesrecht tritt noch nicht and Licht in Erhöhung, Macht 
und Herrlichkeit. Wer mag's ahnen, daß unter fol 
menſchlicher Hülle Gottes Geift Wohnung nahm, daß hier 
etwas Heiliges lebt, was bon oben fommt, und der offene 
Zugang zu Gott gefunden it? Nur wer felbft des Geiftes 
Stimme fennt, mag die8 manchmal merken, wenn der 
Batername Gottes in Glaube und Wahrheit fein Ohr 
berührt. Aber ſichtbar und offenbar iſt's noch nicht. Der 
erftgeborene Sohn Gottes ift felbft noch verborgen und 
für die Welt unfichtbar. Wer mag ihr anfehen, daß 
Chriſtus gefommen iſt? Ihm ſteht aber auch hierin der 
Vorrang zu. Zuerſt wird er offenbar, dann erit treten 
auch die anderen Kinder Gottes heraus ans Licht. 

Und das ift e8, worauf das Hoffen der Welt geht, ob 
fie auch ſich felber nicht verfteht und ganz andere Dinge 
als das Ziel ihrer Wünfche nennt. Ihr Hoffen hat vet. 
Es liegt noch etwas in der Zukunft, was die Gegenwart 
noch nicht enthält und was fommen muß und der Schöpfung 
Gottes erft die Vollendung bringen wird. Sie ift noch 
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unfertig, fo lange Gottes Kinderſchar ihr Kindesrecht nur 
heimlich genießt und nur in der Stillen Verborgenheit des 
Herzens Gottes Zeugnis empfängt, daß er ihr Vater ift. 
Wenn Gott fih offenkundig als Bater feiner großen 
Kinderfchar befennt und ihnen auch in der filhtbaren Ge: 
ftalt ihres Lebens das Kindesrecht zu genießen giebt, dann 
wird es anders in der Welt, dann kommt die große, felige 
Veränderung, die allem Hoffen die Erfüllung bringt. 

Die Welt hat guten Grund, wenn fie am Gegen- 
wärtigen fein Genügen hat. Sie ift der Eitelkeit 
unterworfen und fteht in der Sklaverei der Ver— 
gänglichkeit. Es bleibt alles nichtig, was wir machen. 
Die Zeritörung geht mit königlicher Macht über alle unfere 
Werke hin und durch unfer ganzes Wesen durch. Und 
doch müfjen wir uns regen und ftreben, rennen und laufen, 
obwohl niemand eine rechte Antwort auf die Frage hat: 
wozu? Das macht den Knechtsdienit aus in unferer Eri- 
ftenz. Und doch kann man nicht fagen, daß diefe Yeere, 
unfruchtbare Nichtigkeit unferes ganzen Weſens bloß durch 
unſere Schuld verurfacht ſei. Sie ift die Lage, in die 
wir Hineingefegt find, daS Gefeß, das uns auferlegt ift, 
nicht erft dur unferen Willen; wir können's drum 
auch nicht ändern; wir fünnen bloß warten, harren, hoffen 
und in der Zukunft unfern Troſt ſuchen. Die Unter: 
werfung der Welt unter die Nichtigkeit fand ftatt um 
deömwillen, der fie unterworfen hat. Denkt der 
Apoitel an Adam, den Anfänger des Todes und der Nich- 
tigkeit? Oder heißt er uns auffehen auf Gott, der die 
Eitelfeit und DVergänglichkeit zum Geſetz des Weltlaufs 
machte? Beide Antworten werden in der Sache fich nicht 
vergreifen. Wir wiſſen aus Kap. 5, daß der Fall des 
einen Menfhen ohne unferen eigenen Willen ung alle in 
die Sümdigfeit und Sterblichkeit mit fich gezogen hat, und 
die allgemeine Herrfchaft der Sünde und des Todes macht, 
daß immer wieder alles nichtig ift, was mir erreichen, 
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und der Knechtsdienſt der Vergänglichkeit von niemand ab- 
geworfen werden kann. Aber diefe Folgen hat die That 
Adams doch nur darum, weil das Urteil Gottes feinen 
Tal in diefer Weife ahndete. Aus dem Fall des einen 
erging daS Urteil zur Verurteilung. Die Schranfen, in 
die wir gebunden find, hat Gott geordnet. 

Auch der Welt ift eine Hoffnung gegeben. Sie 
ward auf Hoffnung unterworfen, daß aud fie 
befreit werden wird von ihrem Knechtsdienſt 
zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes, 
8. 21. Wenn die Kinder Gottes offenbar werden, dann 
beginnt für fie die volle Freiheit. Dann find die Ketten 
alle gefallen und die Hemmungen des Fleifches abgethan. 
An folder Freiheit ſollen auch die Anteil haben, welche 
zwar nicht Kinder, aber doch Geſchöpfe Gottes find. Sie 
werden fich mit den Kindern Gottes freuen, wie fie aud) 
mit ihnen feufzen und mit ihnen den Geburts— 
ſchmerz leiden immer nod. Mit dem Schmerz der 
Mutter vergleicht der Apoftel das menjchliche Leiden, weil 
e3 wie jener troß feiner fehmerzhaften Art doch nur der 
Durchgang zu einem herrlichen Ausgang iſt. So ſteht's 
zunächſt mit dem Schmerz der Kinder Gottes; fie wiſſen, 
daß fie durch denfelben zur Herrlichkeit bereitet werden. 
Aber auch die übrige Welt hat in ihrem Maß an dem— 
felben teil. Und wie im Leiden und Anechtsdienft Gemein- 
famfeit ift, fo wird fich diefelbe auch in der Freiheit und 
Herrlichfeit wiederfinden. 

Das ergiebt noch einen mweiteren großen Zug in der 
Ahnlichkeit der Glaubenden mit Chrifto, daß fie mit ihm 
die Bringer der Freiheit und Herrlichkeit für die übrige 
Welt fein dürfen. Der Glaubende darf nicht nur em— 
pfangen, er darf auch geben. Das iſt die Krone der 
Gnadengabe, die uns verliehen ift. Was fol’ denn anders 
heißen, wenn der Apoftel jagt, daß wir mit Chrifto herrſchen 
werden? Das heißt doch nicht, daß wir ein goldene 
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Krönlein tragen und dergleichen Kindereien mehr; wohl 
aber heißt das, daß wir mit ihm umd in feiner Macht 
Freiheit bringen dürfen denen, die gebunden find, und zur 
Herrlichkeit berufen die, die in Nichtigkeit vergehen. 

Paulus braucht in diefer ganzen wunderbaren Stelle 
immer den Ausdrud: Kreatur, alles Gefchaffene. Nun 
mögen wir auch im Tofen des Sturms und im Achzen 
der Bäume und im fehmerzlihen Stöhnen der Tiere den 
Klageruf vernehmen, der die Hilfe Gottes anruft und ihn 
bittet, daß er offenbaren wolle, was er feinen Kindern 
giebt, gleichtwie die Schrift fagt, daß Gott au) die Stimme 
der Naben höre. Mollten wir aber darob das Hoffen, 
Harren und Seufzen der Menfchen überhören, jo würde 
aus jenem Mitgefühl mit der Natur eitel Phantaſterei. 
Noch in ganz anders fchmerzhafter Weife als durch den 
Naturbau geht doch wahrlich das Sehnen und Leiden durch 
die Menfchheit Hindurh. Sodann wird zwar die Natur 
fiherlih ein anderes Gewand erhalten, als fie jet trägt, 
und wir können gar nicht ahnen, was alles noch aus ihr 
herborbredden mag. Aber weder Bäumen noch Tieren wird 
die Freiheit und Herrlichkeit zufallen, welche die Kinder Gottes 
haben. Das erhält nur ein zur Perſon gefchaffener Menſch. 

Paulus jagt und, mit welcher Hoffnung er auf das 
Thun und Treiben der Menſchheit fieht. Sekt ift ihr 
Treiben nichtig, voll Zerftörung und Schmerz. Doc wartet 
nur! Gott hat fich durch Chriftum eine Gemeinde bereitet 
und durch feinen Geift fih Kinder berufen. Das ift nur 
eine Eleine Zahl. Und fie war's nit nur damals, ſon— 
dern fie blieb eS immerdar. Aber wenn diefer Kleinen 
Zahl die Freiheit und Herrlichkeit gegeben wird, dann bricht 
fie auch in Gottes weite Schöpfung hinaus.*) 


*) Dasfelbe wird es bejagen, wenn in der Offenbarung 
neben dem ewigen Jeruſalem Völker Ieben, denen die Frucht 
der Bäume SJerufalems die Heilung bringt, Offenb. 22, 2. 
Vol. 1 Kor. 15, 23—28. 
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Haben wir aus dem Nömerbrief gelernt, was Glaube 
ift und was Gnade ift, fo werden wir nicht mehr fagen: 
„Ne glauben ja nicht! folglich kann ihnen Gott feine Gnade 
erzeigen!”" Iſt denn die Gnade, die wir empfangen haben, 
wir, die wir dad Evangelium fennen und glauben, nicht 
genau ebenjo groß und wunderbar, wie wenn Gott die 
Ketten derer Löft, die im Dienfte der Vergänglichkeit ge— 
itanden find ihr Leben lang? „Aber dann brauchte man 
ja nicht mehr zu glauben!” So fpricht der Schalk in 
und. Das iſt das ungläubige Gefhwäs vom Glauben, 
von dem die Kirche voll geworden ift, dad vom Gleichnis 
Jeſu getroffen wird, in welchem die, die den ganzen Tag 
gearbeitet haben, murren, wenn der Haußvater feinen Gro— 
{hen auch noch anderen giebt. Da breite ich meinen 
Glauben vor Gott aus als ein höchit verdienftuolles Werk, 
das ich aber alsbald fahren laffe, wenn Gott mir das— 
felbe nicht nad meinen Anſprüchen belohnt oder anderen 
feine Gabe auch noch giebt. Dem Apoftel hat Jeſu Gnade 
das Herz gebunden, daß er nicht ander konnte, als danf- 
bar und gewiß in feiner Gnade und Gabe zu ruhn. Und 
wenn nun Gottes Gnade groß wird auch über der Welt, 
fo war ihm dies nicht eine Erſchwerung ded Glaubens, 
als lebte in ihm ein verftedter Neid und eigenfüchtiger 
Bank mit Gott, fondern er pried Gottes Gnade, die fich 
jo mächtig verherrlihen wird, und ward nur noch um fo 
gläubiger. 

Daß Paulus nicht mit der Sünde fpielt und nie- 
mand leichtfinnig fündigen läßt, darüber hat er uns nicht 
im Zweifel gelaffen. Paulus fpricht nit umſonſt dom 
Berlorengehen. Wer an Gottes Gnade den böfen Willen 
nährt und den unglänbigen Troß beftärft, der wird den 
Schatz des Zornes antreffen, den er ſich ſelbſt gefammelt 
hat. Wie nun aber Gott die Scheidelinie durch die Menſch— 
heit ziehen wird, wen er zur Freiheit und Herrlichkeit 
berufen wird und an wen er feinen Zorn erweiſen wird, 
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das ſtellt Paulus Gott anheim. Diefe Scheibelinie fennt 
fein Menſch. Paulus fagt und hier nur das eine, daß 
‚ fie nicht mit den Grenzen der Kirche zufammenfällt. Gott 
ift nicht bloß der Gott der Kirche, fo wenig als er einft 
bloß der Gott der Juden war. Der Apoſtel ſpricht nicht 
umfonft von der „Rreatur”. Schon dadurh, daß die 
Menschen Gottes Gefchöpfe find, find fie feiner Gnade 
nahegebracht. Gott erbarmt fich über feiner Hände Werk. 

Paulus hat die mit Chrifto im Glauben Verbundenen 
in die Mitte der ganzen Welt Hineingefegt. Auf fie 
wartet die Schöpfung und Hofft auf das, was fie em— 
pfangen. Aber nicht darin befteht der Unterfchied Zwischen 
den Glaubenden und den Menfchen um fie her, daß dieje 
feiden müßten, jene aber nicht, und diefe warten umd 
harren müßten, jene aber nicht, fondern auch wir, troß- 
dem wir das größte haben, was jet erlangt werden kann 
und was die nicht haben, die Lediglich befiken, wad man 
als Gottes Kreatur befißt, nämlih den Geift, wir ſeuf— 
zen, nicht nur im Mitgefühl mit den anderen, ſondern 
bei uns jelbft, weil wir die Verleihung der 
Kindfhaft abwarten, die Erldöfung unfered 
Leibs, B.23. Das Seufzen gehört auch noch zum Chriften- 
jtand, fo unermeßlich reich die Gabe ift, die wir empfangen 
haben. Der Geift ift eben doch nur der Erftling der 
Gaben Gottes, deren Heiliger Anfang, welcher una die 
pollendende Gnade verbürgt als deren Mittel und Siegel, 
aber fie noch nicht in unfre Hände legt. Wir rufen freis 
li im Geifte Abba Vater, jo daß mir dur den Geift 
in die Kindſchaft eingefegt find; aber jene Verleihung der: 
jelben, mit der wir das Kindesreht aud genießen, 
gehört doch erit der Zukunft an; die Kinder Gottes find 
ja noch nicht offenbar. Das giebt ein fchmerzliches Warten. 
Es verlangt Paulus ſehnlich darnach, daß endlich Gottes 
Thüre aufgehe und er zu ihm gelaffen werde und bei 
ihm den Platz empfange, der dem Kinde Gottes gegeben 
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wird. Unſer Geift ift freilich erlöft aus der Sünde und 
dem Tode, aber unfer Leib ift immer noch gebunden in 
feine zerrüttete, der Sünde und dem Tod verfallene Art. 
Das giebt wiederum ein fchmerzlihes Warten, weil Leib 
und Geift wider einander find umd der Geufzer erregt 
fi ftet8 neu nad) dem, der uns aus dem Leibe diefes 
Todes erretten wird. Es iſt und freilich geholfen und 
wir find errettet worden. Aber dad, was und an 
der Erretiung Teil giebt, ift jene® Hoffen, zu welchem 
der Glaube dem Herzen Kraft und Trieb verleiht. Wir 
fehen die Hilfe Gottes noch nicht. Das Neih, in 
welche uns geholfen werden joll, liegt noch nicht vor 
unfern Augen. Weil unfer Glaube noch nad) Unfichtbarem 
- greift, darum ift e8 Hoffen, was uns felig madt, und 
darum müſſen auch wir mit aller Kreatur darauf warten 
und Geduld üben. Niemand martet ohne Geduld, 
V. 24 u. 25. 

Auch auf den Geift felbft geht, Freilich nicht in menſch— 
licher Weife, fondern nach) des Geiftes Heiliger und gött- 
licher Art, unfer Seufzen über, weil er in ung und mit 
ung lebt und deshalb mit unferer Schwachheit in Be 
rührung tritt. Der Geift verdrängt dieſelbe nicht mit 
Allgewalt; vielmehr finden fih auch an diefer innerſten 
Stelle unferes Lebens, wo Geift aus Gott erfeuchtend und 
bildend in uns wirkſam ift, Hinderniffe, die wir nicht 
bejeitigen fönnen, und Notlagen, die wir ertragen müſſen. 
Unfer Kindesrecht befteht darin, daß wir beten können; 
aber wie oft muß unfer Gebet verjtummen, weil unfre 
Einfiht in das, was wir erbitten follen, zu Ende iſt. 
Wir wiffen nit, was wir beten follen, wie 
ſich's gebührt, 3. 26. Ein rechtfchaffenes Gebet, das 
in Glaube und Furcht Gottes gefchieht, ſetzt voraus, daß 
ih weiß, um was ich bitten darf. Weiß ic) das nicht, 
fo kann ich nicht beten. Auf Geratewohl beten tft eine 
häßliche, Teichtfinnige Erniedrigung des Gebets. Wer fo 
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mit feinem Gebet verfährt, der kann ſich leicht vollitändig 
um die Fähigkeit bringen, mit Glauben zu beten. Wie 
fol ich Glauben hineinlegen in mein Beten, wenn ich es 
fo geringfchäßig behandle, als wäre jede unbedachte Rede 
por Gott erlaubt? Wir dürfen mit unferem Gebet nicht 
hinausfahren über das, was fi gebührt und fein fol, 
weil es dem göttlichen Willen unterthan bleiben muß. 
Aber wie oft kommen wir in Zebenzlagen, und zwar feines- 
wegs nur dann, wenn Krankheit unfer Bewußtſein lähmt, 
auch nicht nur dann, wenn es fündige Begierden verwirren 
und befchatten, nein, bei aller Klarheit des Blicks und 
bei ungeftörtem Verfehr mit Gott, wo unfer Erfennen vor 
unüberfteiglihen Schranken fteht und unfer Bitten Stille 
fteht. Nun bringt uns freilich der Geiſt Hilfe. Leben - 
und wandeln wir im Geift, fo hört unfer Gebet auch dann 
nit auf. Wir können zwar nicht mehr jelber beten, aber 
es wird gebetet in ung. Das läßt ſich aber nicht mehr 
ind Wort fafjen, fondern giebt ein Seufzen, daS un— 
ausſprechbar ift. Freilich verliert e8 dadurch nichts 
an feiner Kraft. Denn e3 richtet fih an den Herzens— 
fündiger, der des Geiftes Sinn verfteht, auch wenn er für 
uns nicht in Worte faßlih if. Sodann ift das Ber: 
langen des Geiftes ein reines Begehren, das mit Gottes 
Willen in völliger Einheit fteht, und gefchieht für Die, die 
Gott jelbft zu fich gezogen hat und teuer Hält als feine 
Heiligen. Diefe Fortfeßung des Gebet? auch über unfre 
eigenen bemußten Gebetöhandlungen hinaus fteht damit in 
Übereinftimmung, daß alle echten Bitten nicht willkürlich 
von una ſelbſt gebildet, fondern von und empfangen mer: 
den. Alles mwahrhafte Beten ift ſelbſt ſchon ein Gefchent 
und wird von Gott in unfer Herz gelegt; drum fteigt es 
auch zu ihm empor. So erfahren wir zwar die Hilfe 
Gottes auch in den inwendigen Schwierigkeiten und Dunkel- 
heiten; doch zeigt ſich auch an der heiligften Stelle unferes 
Lebens, daß wir noch im Hoffen und Warten ftehn. Das 
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Seufzen dringt bis in unfere verborgene, dem Geift ent— 
Ipringende Rede mit Gott hinein. 

So ſchallt denn ein vielfältiges Klagen und Bitten 
zu Gott empor und fucht Antwort bei ihm, und es wird 
diefelbe finden. Paulus läßt uns auch hier den Schluß 
des Glaubens ziehen, der in der Größe der Not die Herr: 
lichfeit der Hilfe erfennt und mit der Dringlichkeit der 
Klage die Zuverficht der Erhörung gewinnt. Nachdem er 
zuerſt unjeren Blick vom Sehnen und Klagen aufwärts 
geleitet Hat zu deſſen Erfüllung, zeigt er uns, mas Gottes 
Nat und Vorfaß für und befchloffen und Gottes erlöfendes 
Werk für und bereitet hat, B. 283—30. 

Mir find innen und außen von Schwachheit umringt. 
Die Welt leidet unter der Mühfal ihrer Eitelfeit und wir 
mit ihr. Unſer eigener Leib ift noch gebunden und die 
Erlöſung ift ihm noch nicht gefommen, und die Stunde, 
wo daS Vaterhaus ſich uns Öffnet, ift noch nicht angebrochen. 
Und inwendig ift viel Natlofigfeit, und wir müſſen ung 
genügen laſſen an unausfprehbaren Seufzern. Wir 
wiffen aber, daß denen die Gott lieben, alle 
Dinge zum Guten mitwirfen, V. 28. Es giebt 
dennoch nicht, was uns ſchädigt, nichts, was nicht an 
feinem Teil und Ddienftbar werden müßte und förderlich. 
Es widerfährt und doch in unferem Leben lauter Gutes. 
Auch das Schmerzuolle, Bittre, was mit ftarfem Stachel 
als Leid und Not fih in die Seele fenkt, ift nie bloß 
Bitterfeit, bloß Verhuft, bloß Übel, fondern immer hat «8 
auch eine gute Gabe in fih und verwandelt fich in Segen. 
Das gilt deshalb, weil wir -Gott lieben Wer mit 
feinem Sinnen und Trachten aufs Fleifeh Hinausfährt, dem 
begegnen freilich Dinge, die nichts find als Bitterkeit und 
Berhuft, weil fie fein Begehren durchkreuzen, was ihm lieb 
it, ihm vanben, und was feine Freude ift, zeritören. Ja, 
ihm werden im Grunde alle Dinge zum Übel, weil er 
nichts als Enttäufhung erlebt, jede Luft in Unfeligfeit 
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fi) verwandelt und fein ganzes Streben untergeht im 
Knechtsdienft der Vergänglichkeit. Für ihn giebt’3 in der 
weiten Welt nichts, was ihm wirklich gut wäre, weil ihn 
alles arm und hilflos läßt. Wenn wir aber Gott Tieben 
und er und Freude, Ehre und Neichtum geworden ift, da 
fteht unfer Hauptgut ewig feft, und nun wird uns auch 
alles zu Dienft und Nuten unterthan, weil uns alles zu 
Gott Hinführt. Die guten Dinge, die uns fröhlich) machen, 
Yeiten ung zu ihm, weil fie feine Gaben find. Die bitteren 
Dinge, die uns fehmerzen, thun's nicht weniger, fie machen 
unfre Liebe rein und feſt. Sie alle find Nahrung und 
Mehrung unferer Liebe Gottes. Die fröhlichen Dinge 
mehren die Zuverſicht der Liebe, die fchmerzlichen die Demut 
derjelben. Jene machen fie dankbar, diefe hoffnungsvoll. 

Sp find wir dem Weltlauf überlegen und in eine 
jelige Unabhängigkeit von allem Wechfel des Lebens ver— 
feßt. Diefe Macht und Sicherheit, daß wir alle Dinge 
als unfre Diener betrachten dürfen, die una Gutes bringen, 
beruht darauf, daß wir nad dem Vorſatz Berufene 
find. Gottes Auf ift zu uns gekommen; den durchkreuzt 
nichts in der Welt, fondern alles eilt zu feinem Dienft 
herbei. Der Vorſatz Gottes fließt uns ein in feine 
Gnade. Es giebt feine größere Macht als einen Vorſatz 
Gottes. Nichts mag ihn vereitelt. Er bleibt ftehen. Und 
nun heißt uns Paulus die Kette der Thaten Gottes be— 
jehen, in der Glied an Glied fich fügt und Gnade der 
Gnade ruft und Gabe zur Gabe führt in lückenloſem 
Fortſchritt und fiegreicher Feftigkeit. In Gottes Schauen 
hebt fich fein Werf an: er hat un zuvor gefannt, 
2. 29. Er ftellte unfer Bild vor fich und fein Blick ruhte 
auf demfelben. Das ift der Urfprung unſeres Lebens, 
der Grund aus dem alles kommt, was uns zu teil ge 
worden ift. Nicht erſt Heute oder geftern fennt ung Gott; 
in feinen ewigen Gedanken ift Raum für uns. Dazu 
fügt Gott eine neue Gabe; er hat uns verordnet, 
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uns unjre Stellung und Beſtimmung zugemefjen. Diefe 
lautet? gleichgeftaltet zu fein dem Bilde feines 
Sohnes. Wir find zur Ehre des Sohnes Gottes geſchaffen, 
damit fein Bild an uns erfcheine und mir ihm beigefellt 
jeien als feine große Brüderfchar, über die er emporgeftellt 
it wie der Erftgeborne unter feinen Brüdern. Damit hat 
und Gott in die engfte Einigkeit mit ihm ſelbſt gefekt. 
Als die Bruderfhar Chriſti find wir auch die Kinderſchar 
des Baterd. Chrifti Bild ift das Bild des Sohnes, der 
das Holle Kindesrecht genießt, und das ift der Ort, den 
Gott und ewig zugeordnet hat. Sekt fteigt Gottes Wirken 
herab zu und im umnfere zeitliche, irdiſche Exiſtenz: er hat 
und berufen. Das was er bei fich ſelbſt erfannt und 
geordnet hat, faßt er ins Wort und läßt e8 zu und ge 
langen im Evangelium und legt es una in? Herz als 
feinen Auf. So entfernt er num auch alles, was una von 
ihm trennt. Alle Verurteilung, die auf ung liegt, wird 
befeitigt, dem göttlichen Recht für und Genüge gethan 
und Geredhtigfeit una beigelegt: er hat ung geredt- 
fertigt. Dadurch ift der Herrlichkeit freie Bahn gemacht, 
daß fie uns verflären kann, jo daß diefe Kette göttlicher 
Gaben damit ſchließt: er hat una herrlich gemacht. 
Dieſes letzte Glied Stellt in feiter Zuverficht als vorhanden 
hin, was Gott uns zudenft und verleihen wird. Und doch 
gehört auch das Werk, das die Herrlichkeit Gottes an una 
wirkt, nit mehr ausfhließlih der Zukunft an; denn 
Jeſus iſt Schon verherrlicht. So Hat es auch für ums 
ſchon eine gegenwärtige Bedeutung, daß wir mit ihm 
auferſtanden find. Ein Neues Hat in uns begonnen, und 
was an neuem MWefen in uns ift, dad ift die Anbahnung 
unferer Verherrlihung. 

Dieſes Gotteswerf vermag nicht? ftörend zu durch— 
brechen. Daher kommt es, daß und alle Dinge helfen 
müfjen und nichts ung verlegen kann. Wir wiſſen aber, 
daß die Feftigfeit und Vollkommenheit der Gnade Gottes 
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ung nit dazu verfündigt wird, damit unfer Herz in 
Bosheit und Troß Gott verachte. So feit und lückenlos 
darf der Glaube Gnade an Gnade, Gabe an Gabe fügen 
und es dankbar bedenken, daß es Gottes Nat nit an der 
Ausführung fehlt, daß der erite Grund unferes Heil in 
Gottes Erfennen und Vorſatz fteht und daß dazu alles in 
fehlloſer Vollkommenheit Hinzugetreten ift, was ihm zur 
Vollendung dient. Mber der Glaube löſcht die Furcht 
Gottes nicht aus, welche bedenkt, daß, wenn wir Gottes 
Gnade mißbraudhen, fein Zorn und Gericht dazwifchen 
fahren und unfere Bosheit uns vergelten wird. 

So kann nun Paulus feinen ganzen Unterricht in 
fein Schlußergebnis zufammenfaffen und es nochmals aus— 
ſprechen, wie völlig und gewiß ein rechter Chriftenglaube 
it, wie gänzlih Zweifel und Furt, Sündenluft und 
Sündennot, Gefeßesdienit und Leidensſcheu verſchlungen 
und vergangen find durch das Evangelium, V. 31—39. 

Gott ift für und Das ift der einfachte und 
doch alles befafjende Ausdruck für das, was die Gnade 
giebt. Erwägen wir: Gott fteht zu uns, denkt für ung, 
handelt für ung, wirft unfer Wohl: wo bleibt da noch 
Kaum zum Zweifeln und zum Zagen? Wo kann irgendiwo 
fih noch ein Feind finden, der una antaften und verderben 
kann? Meder in mir, noch in der Welt, noch in den 
unfihtbaren Mächten der Geifterreiche ift irgend etwas, 
was ich in die Wagſchale legen dürfte neben dieſes eine 
Wort: Gott ift für ung. 

Daß Gott für uns ift, fehen wir mit Augen, weil 
er den eignen Sohn nicht gefhont, fondern für 
una alle Dahingegeben hat. Der Weg Chriftt in 
der Fleiſchesgeſtalt zum Kreuz war fehwer. Er ward, als 
er wegen und in den Tod ging, nicht geſchont, fondern 
preisgegeben. Die Größe des Opfer Chrifti it das 
Maß für Gottes Liebe zu uns. Uns hat er Chriftum 
geſchenkt, damit feine Gexechtigkeit ung umfaffe, fein Auf— 
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erjtehen ung zufalle, fein Sieg ung erlöſe, fein Rei) ung 
verfläre. Es giebt nichts Höheres als Gottes Sohn. Diefe 
Gabe öffnet uns den Blick in eine vollfommene Liebe, die 
ung nichts verfagen, fondern alles ſchenken wird, mit 
ihm, darum weil fie ihn uns gegeben hat, daß wir ihm 
verbunden feien und ihm gehören als unſerem Herrn. 

Zwei Schwierigkeiten Tiegen in unferem Leben. Für 
beide ift die Hilfe vollfommen gegeben. Die erfte befteht 
in unferen Sünden. Nun aber hat ung Gottes Gnade zu 
feinen Auserwählten gemadt. Gott hat uns für fi) 
erforen und zu feinem Eigentum ausgefondert, und weift 
uns den Platz der Gerechten an. 

Chriſtus Hat feinen Tod, und mehr noch als feinen 
Tod: feine Auferftehung und Erhöhung für uns voll 
bradt und tritt nım als der Verflärte für und ein. Da 
iſt fein Raum mehr für Anklagen, die unfere Sünden 
hervorzögen und ein verdammendes Urteil auf una herab- 
tiefen. Durch Gottes Nechtfertigung und Chrifti Heilands— 
werk it umfere Sünde begraben, fo daß fie nicht mehr 
wider und auferftehen wird. 

Die andere Schwierigkeit liegt in der Not des Chriften- 
Standes und Paulus erinnert an das Pſalmwort, welches 
vom Opfer des Lebens um Gottes willen ſpricht. Aber 
mag der Kampf mit der Welt und bis zum Sterben 
führen, eins wird dadurch nicht berührt: Chriſti Liebe, 
fie begleitet und in alle Wandlungen unfered Lebens, und 
durch den, der uns feine Liebe ſchenkte, überwinden wir 
alle diefe Notlagen. Sie würden und nur dann verlegen, 
wenn fie und Ghrifti Liebe rauben könnten. Diefe tft 
aber eins mit Gottes Liebe, drum weicht fie vor feiner 
Gewalt. Es fallen noch große Dinge in unfer Leben. 
Wir haben das Sterben vor und mit der unermeßlichen 
Wandlung, die e8 unferer Eriftenz bringen wird. Ob wir 
leben oder geftorben feien, an der Liebe Gottes ändert 
dies nichts. Wir werden in mancherlei Berührung mit 
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den unfichtbaren Regionen in Gottes Kreatur treten und 
ftehen wohl ſchon jeßt unter mancherlei Einwirkungen aus 
denselben, ohne daß wir's wiſſen. Aber jene Mächte und 
Gewalten werden ung eins nicht nehmen, Gottes Liebe. 
Der gewaltige Gegenfat wird fich offenbaren zwiſchen dem, 
was gegenwärtig, und dem, was fünftig ift, zwifchen dem 
irdifchen und dem ewigen, der Verklärung teilhaft gewor— 
denen Weltzuftand. Auch das gefährdet Gottes Xiebe 
nicht. Weder was droben ift in der Höhe, felige Geifter 
bei Gotte8 Thron, noch was drunten ift in der Tiefe, 
gefallene Geifter und teufliſche Mächte, nichts wird zwischen 
und und Gotte Liebe treten. Sie ift in Chriſto ung 
gegeben und bleibt nun unfer ewiger Befik. 

Nun wiſſen wir, warum Paulus nad) Rom jtrebt, 
warum er jo eifrig das Evangelium verfündigt, warum 
er nichts als Chriftum predigt, warum fein ganzes Be- 
mühen darauf geht, die Menſchen zu bewegen, Jeſu zu 
glauben. Sp groß, reih und mädtig ift Chriſtus und 
jo vollfommen ift feine Gnade. Paulus Hat ung die 
Größe der Gnade Chrifti dadurch dargethan, daß er ung 
zuerit die Sünde gezeigt Hat nach ihrer unentſchuldbaren 
Bosheit und Verdanmlichkeit. Darauf hat er die trüg— 
lichen Hilfsmittel zerftört, mit denen die Menfchen fich 
über ihre Schuld hinweghelfen. Weder dadurch, daß wir 
andere Sünder richten, noch dadurch, daß wir dag Gefek 
fennen, no dadurd, daß wir mit böſem trogigem Herzen 
auf die ewige Treue Gottes und fteifen, Schaffen wir una 
Rechtfertigung. Darauf hat er feine Anklage gegen alle 
Sünder mit dem Zeugnis der Schrift bewährt, wodurch 
fih auch der Zweck des Geſetzes ergeben hat, daß es uns 
nicht zur Rechtfertigung gegeben ift, fondern zur Erkenntnis 
der Sünde. 

Darauf Hat er Jeſum unferer Sünde entgegengefekt, 
der ung ihm glauben heißt und uns durch feinen Tod 
Rechtfertigung bereitet hat. 
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Darin hat er uns zuerft die Erfüllung der alt 
tejtamentlihen Verheißung gezeigt, weiter unfere Eins 
- führung in den Frieden und die Liebe Gottes, weiter 
wie nun die Gerechtigkeit durch den Gehorfam Jeſu über 
Adams Fall und deffen Folgen die fiegreihe Obmacht 
gewonnen hat. 

Darauf zeigte er ung den Sieg der Gnade über die 
Sünde in unferem eignen Leben, wie der Glaubende fich 
in Sefu Tod und Auferftehung einfchließen darf und da— 
durch von feiner Sünde abgejchieden ift, wie er der Ge— 
rechtigkeit unterthan und ihr Knecht wird, wie er vom 
Gejeß frei geworden ift, und warum er nit am Gefek 
fih genügen laſſen fann, weil es die Macht der Sünde 
im Fleiſch nit brechen kann, wie aber Chriftus durd) 
feinen Tod der Sünde ein Ende bereitet und und den 
Geist gebracht Hat, fo daß wir nun im Geifte Yeben, und 
wie nun das, was wir noch entbehren und leiden müſſen, 
uns nicht niederbeugen kann, fondern in freudiger Hoff: 
nung getragen wird. Was fol er felbft oder die Gemeinde 
denn anderes thun, als Chrifto danken, Gott preifen, in 
ihm überwinden, an ihn glauben mit jenem ganzen Glauben, 
der in der Liebe Gottes ruht, als in unferem ewigen 
Beſitz? Und wie follte uns dad Wort, daS er feiner 
Darlegung vorangefchiet Hat, nicht verftändlich geworden 
fein: ich fchäme mich des Evangeliums nicht? 


Bay. 9, 1—5. 
Daulus trägt Leid um die Iudenfchaft. 


Ich habe große Betrübnis und einen un— 
unterbrodhenen Schmerz in meinem Herzen. 
Das ift das nächſte, was Paulus auf das Voblied der 
freudigen und gewiſſen Hoffnung folgen läßt. Aber ſchon im 
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porangehenden Hat er ausgeſprochen, daß fich die Gelig- 
feit des Chriftenftandes aus dem Seufzen heraus erhebt 
und dasfelde noch nicht zu ftillen vermag. Hier bricht 
nun ein folder Seufzer hervor; die Urfache desfelben tjt 
Israel und fein Fall. Das ift innerer Reichtum, wenn 
das Herz fo weit wird und fcheinbar fo Entlegenes ums 
ipannt. Die wahre Freude in Gott maht zum Leiden 
nicht unfähig und unwillig; vielmehr wachlen unſere Fähig- 
feit zur Freude und zum Leiden miteinander und jtören 
einander nit; fie haben jedes feinen bejonderen Grund. 
Die freudige Zuverficht entfteht aus dem Aufblic zu Gott, 
der Schmerz aus dem Blick auf die Menfchen. 

Paulus erwartet, daß fein Schmerz um Israel die 
Römer überrafche, daß er die Antwort erhalter nachdem 
du dich von Israel gefchteden Haft und di) am Evange— 
lium und an feiner Frucht unter den Heiden freuft, wie 
Tann dir das Herz noch weh thun um Israel? Nein, fie 
follen willen, daß auch ihn tiefer Kummer drüdt, wenn 
er an Serufalem gedenkt. Wenn er von feinem Schmerz 
um Israel fpricht, fo redet er in Chrifto, aus feiner 
Gemeinschaft mit ihm heraus, die fih mit Züge und 
Täuſchung nicht verträgt, und nicht nur feine Worte, 
fondern fein inwendiges Bewußtfein, fein Gemiffen, 
bezeugt feinen Schmerz, und dasfelbe fteht im Licht und 
unter der Zucht des heiligen Geiftes, der feine Un— 
wahrheit erträgt. 

Der Apoftel ift duch viele Bande zu Israel gezogen. 
Schon die Bande des Bluts und der Natur halten ihn 
jeinem Volt verbunden. Dazu fommt die herrliche Aus— 
ftattung, die Gott Israel verliehen Hat. Er hat fi ihm 
zum Vater gemacht und ihm die Kindezftellung ans 
gewiefen und feine Herrlichkeit ihnen in mannigfachen 
Zeichen feiner Gegenwart gezeigt. Seine Teftamente, 
die don Abraham her’ mehrfach feinen Gnadenwillen aus— 
Iprechen, find ihnen gegeben. Sie find durch die Gefeg- 
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gebung bon der heidniſchen Zerrüttung abgefchieden, 
haben den Gottesdienst empfangen in dem bon Gott 
felbft bezeichneten Heiligtum und die Verheißungen, 
die ihnen die fünftigen Gaben Gottes zuteilen. Juden 
waren die Väter, welche die Neihe der von Gott Bes 
rufenen beginnen, und ein Jude war nad) feiner natürs 
lien Art auch Chriſtus. Weil Paulus Hier Chriftus 
zur Judenſchaft zählt, ſpricht er auch mit befonderer Kraft 
feine himmlische Herkunft aus. Gr, der ein Glied der 
Gemeinde Israels geworden ift, hat gleichzeitig feinen Ort 
über allen, als der Herr, dem alles übergeben ift, und 
empfängt fein ganzes Weſen aus dem Water, und ift des— 
wegen Gott und mit dem Vater der Empfänger ewiger 
Anbetung. Daß der, der Gott in Erhabenheit und Macht 
über alles ift, in Israels Mitte Hineingefeßt war, das 
it für dasſelbe die Höchfte Verherrlichung. 

Dennoch entitand diefer Unglaube, diefe bittere Feind» 
fchaft gegen Sefus, diefer Fall! Das lag als fchwerer 
Druck auf der ganzen Chriftenheit. Sie trugen Leid um 
Jeruſalem nicht weniger als Jeremia auf den Trümmern 
der heiligen Stadt. Wenn wir die Liebe zu unferem Volk 
in una erweden wollen, müfjen wir ung erjt mühfam zum 
Bewußtfein bringen, wa ein Volk ift, daß die Völker 
nicht don ungefähr wachſen, jondern Gotte® Gründung 
find, daß wir nichts find abgelöft von unjerem Volk. 
Dem Israeliten ftand dies fofort deutlich vor der Seele, 
weil auch fein Zutritt zu Gott daran hing, daß er Glied 
feines Volkes war und zu jener Gemeinde gehörte, die 
Gott gegründet hat. Darum trat alle Kraft und Innig— 
feit feiner Liebe zu Gott hinein in die Liebe zu feinem 
Boll. Und nun mußten fich die jüdiſchen Gläubigen um 
Chrifti willen von Israel feheiden und wieder den Weg 
Abrahams gehen, der Freundfhaft und Vaterland ver— 
laſſen mußte, ja ihr Weg mar noch fchwerer als der 
Abrahams; denn fie verließen mehr als er. Das that 
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weh; aber wie rein und heilig bleibt diefer Schmerz. Er 
haftel nicht an dem, was ſie felbft opfern müſſen; fie 
trauern nicht um fi, fondern mr um ihre Brüder, 
um die, welche zurüdgeblieben find in der umngläubigen 
Judenſchaft. 

Das war kein müßiger Schmerz, der nur in Klagen 
und Thränen beſtand. Es gab kein Opfer, zu dem Paulus 
nicht bereit war für Israel. Er würde gern für fie 
fterben, nicht nur den leiblichen Tod, fondern auch fein 
feliges Leben in der Gemeinfchaft mit Chrifto für fie 
willig opfern. Aber das ift ein unerfülbarer Wunfd. 
Nicht der Menſch kann den Menſchen von Schuld und 
Gericht erlöfen und feiner für den andern ftellvertretend 
eingehen in den ewigen Tod. Die Liebe kann nicht fterben. 
Chriſtus jtellt den nicht unter feinen Fluch, in dem fein 
Geiſt und feine Liebe jo mächtig find, daß er für andere 
verbannt zu fein begehrt. Chen dies giebt aber dem 
Schmerz des Apoftel® feine Schärfe, daß er vorerft für 
Israel nichts zu thun vermag. 

Aber auch für diefen Schmerz giebt es Troft, und 
Paulus macht fih num zum Tröfter der Gemeinde in ihrem 
Leid um Israel, und die Weife, wie er’3 thut, 9, 6— 11,86, 
it ein herrliches Vorbild dafür, wie man wahrhaft und 
gründlich tröften fol. 


Bay. 9, 6—29, 


Gottes Sreibeit in feinem Zorn und 
in feiner Bnade. 

Paulus entfernt zuerst die ungläubigen Gedanken aus 
dem Schmerz der Chriftenheit um Israel. Es darf ihr nicht 
ſcheinen, als wäre diefer Gang der Dinge ein Bruch 
des göttlihen Worts. Das bräte eine ungläubige 
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Auflehnung gegen Gott in ihre Trauer und gäbe. ihr 
Bitterfeit. Der Jude Hat fein Wort Gottes empfangen, 
das ihm deshalb den Anteil an Gottes Gütern gäbe, 
weil er von Natur dem heiligen Volfe angehört. Die 
Schrift jagt ihm vielmehr aufs deutlichite, daß nicht alle, 
die don Natur aus Israel abftammen, auch Israeliten 
im geijtigen und göttlichen Sinne find. Wer zu Abrahams 
Same gehört, der ift darum nicht auch ſchon fein Kind; 
er kann ausgefchloffen werden aus Abrahams Haus und 
weggemwiejen werden, fo daß er nicht ein Erbe der Ver: 
heißung wird, 8.6 md 7. 

Das hat Gott gleich von Anbeginn an deutlich) ge- 
madt, als er Israel ſchuf. Denn Abraham Hatte noch 
andere Söhne als Saat. Kommt es darauf an, mit 
Abraham durch ein Naturband verbunden zu fein, fo ftehen 
diefe den Juden gleihd. Aber die Schrift hat hier einen 
völligen Unterfhied gemadt. Ihr gelten nur Iſaak und 
die don ihm Stammenden als die Kinder Abrahams. 
Warum? Sfaak war niht ein Kind des Fleifches, 
nit erzeugt dur den natürlihen Willen Abrahams, 
fondern er war ein Kind der Verheißung. Gott 
verſprach Abraham diefes Kind, und weil es ihm Gott 
verfprochen hatte, empfing er es. Auf feinem andern Wege 
fönnen Rinder Gottes entitehen. Kinder des Fleifched 
find nit Kinder Gottes. Sollte denn unjere irdiſche 
und fündliche Art etwas herborbringen können, was gött- 
lich wäre, fo daß unfer eigenes Wefen und mit Gott 
perbände? Sollte denn das Fleif Gott Kinder geben 
fönnen?® Da müßte in unferer Art Gutes, Gerechtigkeit 
und Leben wohnen. Unmöglich! Gott allein macht Gottes 
Kinder mittelft feiner eigenen Verheißung. Er verfpricht 
ung: ih bin dein Vater und du bift mein Kind, und 
indem er felbft durch fein eigenes Wort ung zu fich beruft, 
find mir in die Kindſchaft zu ihm verfegt und zum wahren 
Samen Abrahams gemacht. Weil die rechten Kinder Abra- 
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hama auch Gottes Kinder find, darum werden fie allein 
duch Gottes Verheißung ind Leben gejebt. 

Das tritt wiederum bei den Söhnen Iſaaks hervor, 
und dort infofern noch deutlicher, weil die beiden Söhne 
Abrahams einander von Natur nicht völlig gleichitehen, 
fondern verfchiedene Mütter haben und Ismael der Sohn 
der Sklavin war. Aber Eſau und Jakob find nah ihrem 
natürlihen Weſen einander völlig gleichberechtigt; ja Eſau 
hat den Vorzug, weil er der Altere ift und im Vorrecht 
der Erftgeburt ſteht. Dennoch wird nur Jakob zu Israel 
und die natürliche Ordnung wird umgefehrt und der Ältere 
wird dem Jüngeren dienftbar. Warum? fo wurde es 
der Nebeffa gejagt, 2.12. Ein Wort Gottes ordnete 
es jo. Gottes Wort berief Jakob. Es ift auch hier wieder 
die Verheißung Gottes allein, welche Sakob zu ihrem Erben 
madt. Gott Hat dabei feine Freiheit fundgethan. Er 
ordnete den Weg der Kinder fo, als fie noch nicht geboren 
waren. Sie haben auf Gottes Entſcheidung feinen Einfluß 
gehabt. Was fie jelber thaten, war dabei ganz bedeu— 
tungslos. Gott Handelt nach feinem eigenen Willen; feinen 
Vorſatz führt er auß und derſelbe beruht auf feiner 
Wahl. Er ſelbſt beitimmt, wen er feine Gaben geben 
will. Und diefer Vorſatz hängt nicht an dem, mas der 
Menſch thut, jondern hängt an Gott, der dem Menfhen 
ruft ımd durch feinen Ruf ihm den Zugang zu fi 
Öffnet und Anteil an feinen Gaben fchenft. Gott liebte 
Jakob und Hat ihm von fi aus eine Güte entgegen- 
gebracht, die er Eſau und feinem Volke verſagte. Ihm 
verfchloß er feine Offenbarung und Hilfe und gab ihn 
dahin in feine natürliche und fündige Art. Eſaus Volf 
verfant ins Heidentum und erlebte den tiefen Fall, den 
das erite Kapitel uns befchrieben hat, troßdem Eſau 
Jakobs Bruder und dad Kind Iſaaks war. Gott war 
wider ihn und haßte ihn. Diefe freie Wahl und Bes 
tufung Gottes ift allein der Grund, aus der Israels 
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ganzer Vorzug ſtammt; er fommt nicht aus feinem Fleisch 
und Blut oder aus feinem eigenen Werke. Wenn alfo 
Chriſtus jegt der Judenfchaft entzogen und ihr damit das 
Reich verſchloſſen ift, fo ift das fein Widerfpruch gegen 
Gottes Wort, fondern fteht in vollem Ginflang mit dem: 
jelben. Es geht fo nach derfelben Kegel Gottes, auf der 
Israels ganze Stellung ruht: Gott giebt feine Gaben, 
wem er will. 

Die Gemeinde darf alfo nicht Hagen und murren: 
Gott muß Israel zu Chriftus berufen, als hätte dasfelhe 
darauf ein Net, und der Jude darf nicht fordernd und 
pochend vor Gott treten, als wäre Gott gebunden an ihn. 
Ein ſolches Recht des Menſchen, das Gott an ihn bände, 
giebt es nicht. Der Jude leitete dasſelbe gerne von den 
Vätern ber. Wenn ihm fein eigene® Verdienſt mangel- 
haft fehien, dann tröftete er fich mit dem Verdienſt der 
Väter: „Hilft mir Gott nicht um meinetwillen, fo hilft er 
mir doch um der Väter willen; ihr Verdienft fommt mir 
zu gut.“ Das ift alles Ginbildung. Gott Hilft dir nicht 
um deinetwillen, noch um der Väter willen, jondern um 
feiner felbft willen, weil er dich in feiner eigenen Gnade 
beruft. Alle dieſe Anſprüche müſſen fallen, und jedermann 
fih völlig Gott ergeben, daß er an ihm Handle nach feiner 
Wahl. Darin befteht die Ähnlichkeit diefes Abfchnittes mit 
dem erjten Teil: hier wie dort fordert Paulus vor allem 
die ganze Grgebung, die fich vorbehaltlos in Gottes Hände 
legt, vgl. 3, 19.20. Auf fie erbaut fih alles, was er 
Israel zum Troft zu jagen hat. 

Aber diefe unbedingte Unterordnung unter Gott wird 
dem’ Suden ſchwer, und fein Herz iſt vol von Einreden. 
Gott hat ihn jetzt hintangefegt, Hat ihn nicht berufen und 
dafür den Heiden erforen, hat alle feine Werfe und feinen 
eifrigen Gottesdienft für nichts geachtet, und läßt ihn 
draußen ftehen neben dem Evangelium. Iſt etwa Un— 
gerechtigkeit bei Gott, wenn er auch jest feine Frei- 
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heit braucht und nad) feinem eigenen Vorſatz fährt und 
den beruft, den er berufen will? Nein! antwortet Paulus, 
denn er jagt zu Mofe: ih werde mich erbarmen 
über jeden, über den ih mid erbarmen will, 
3.15. Israel hat Gott nie anders kennen gelernt, als 
in der Freiheit feine® Erbarmend. Gott trat nie in ein 
anderes Verhältnis zu ihm, fo daß er fi} feiner Freiheit 
begeben und Israel einen Anſpruch eingeräumt hätte, bei 
dem es Gott behaften könnte. Es war ihm jederzeit 
aufs deutlichfte gejagt: Gott ift voll Barmherzigkeit und 
handelt mit reichem Erbarmen; aber fein Erbarmen ift 
frei. Niemand zwingt es ihm ab; er giebt es, wann 
und wem er will. Das hat Gott auch damals aus— 
gefproden, als er daS Gefet gab. Dur Mofe hat 
Israel diefelbe göttliche Negel gehört, nach welcher Gott 
am Haufe Abraham gehandelt Hat. Sp gilt freificd mein 
Wille oder mein Bemühen nichts. Mein Wollen TYegt 
Gott feine Verpflichtung auf; mein Laufen nötigt ihn nicht, 
mich zu erhöhen. Was der Menſch will, wie er fih um 
Gottes Gunſt bewirbt, das ift zunächſt völlig bedeutungs— 
los; es liegt an Gott ſelbſt, daran, daß er ſich erbarmt. 
Wo haben hier irgend welche Klagen über Gottes Un— 
gerechtigkeit Raum? Gott hat dem Juden keine Verheißung 
gebrochen, feine Verpflichtung zerriſſen. Er Handelt nicht 
anders, als wie er immer war. Was Haben wir daraus 
zu folgern, wenn wir mit unferm Heil und Leben auf 
Gott geworfen find und er nach feinem eigenen Erbarmen 
an uns handelt? Daß wir mit Glauben zu ihm aufjehen, 
mit Bitten und an ihn wenden, auf feine Barmherzigkeit 
hoffen und bei ihr anflopfen. Das allein ift die richtige, 
gerade Folge dazu, daß wir auf Gottes freie Erbarmung 
verwieſen find. Und dann wird es fich zeigen, daß Gott 
fi in der That erbarmt. 

Die Freiheit Gottes thut ſich dadurch Fund, daß er 
jein Erbarmen auch verfagt und den verhärtet, den 
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er verhärten will, 8.18. Dadurd macht er offen- 
bar, daß ihm fein Erbarmen niemand abmötigt, daß er’s 
giebt, wen er will. Wen er verhärten will, das zeigt ung 
die Schrift an Pharao: eben den, der fich nicht in Gottes 
Macht ergeben will, fondern fih mit Troß und Pochen 
ihm entgegenftellt und mit dem eigenen Wollen und Laufen 
wider ihn anftirmt und ihn zu zwingen und zu über: 
wältigen gedenkt. Der Thor! er meint, er leifte Gott 
Widerſtand, und ſogar die Härte, mit der er ihm wider: 
fteht, hat er von Gott. Gott giebt ihm das trogige Herz, 
mit dem er prahlt, und den harten Naden, deſſen er fi 
rühmt; in feinem Kampf gegen Gott vollzieht fich Gottes 
Geriht an ihm. Much fo muß er ihm dienen und bleibt 
Werkeug in Gottes Hand, durch welches dieſer feinen 
Namen groß und herrlich macht. Das gilt auch) von der 
Sudenfchaft, die Chrifto miderfteht und das Evangelium 
vermwirft: „eben dazu Habe ich dich erwedt”. Sie voll 
bringt mit ihrem Widerftand Gottes Willen. Diefe Härte 
des Herzens, mit der fie die Boten, welche fie zum könig— 
lichen HochzeitSmahle Yuden, verachtet, mißhandelt und ges 
tötet Haben, war auch ein Werf Gottes, ein Werk feines 
Zorns, ein Werk des Richters, der ihre troßige Überhebung 
an ihnen heimgefucht hat. Wie wir in der Heidenmwelt die 
Offenbarung des göttlichen Zornes fahen, 1,18 ff., fo zeigt 
fie ung hier der Apoftel auch im Unglauben Israels; auch 
hier weiſt er auf jenes heilige, gerechte Wirken Gottes hin, 
das den Menfchen auch in feine Sünde hinein begleitet 
und ihn feſthält in derfelben und fie in ihm vollendet, 
dem Menſchen zum Gericht. Aber auch die Judenſchaft 
hat wie Pharao durch ihren Widerftand gegen Gott nur 
das erreicht, daß Gottes Name verfündigt wurde in allen 
Landen, und feiner Verherrlihung zum Werkzeug gedient. 
Sie freuzigten Jeſus, Gott Hat ihn auferwedt; fie unter 
drückten das Evangelium in Serufalem, es brad in die 
Heidenwelt hinaus. Aber tie völlig und wie fchmerzlich 
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hat fi die Stellung Israels verkehrt, da es nun in 
Pharao fein Bild und Gleichnis Hat! 

Wenn Gott den Menfhen in feinem Widerftreben 
perhärtet und ihm fein Erbarmen verweigert, was jollen 
wir angeſichts folcher Gerichte thun? Gott fürdten und 
alfe Überhebung vor ihm fahren laſſen, und ung zu ihm 
flüchten, zu feiner Erbarmung. 

Sowie der Mensch ernithaft an Gott denkt, muß er 
feine Freiheit und Obmadt ihm zugeftehen. Aber auch 
fo grollt er innerlich weiter gegen ihn und beſchuldigt ihn. 
„Dann trifft,” heißt e8 da, „uns fein Vorwurf mehr; 
Gott hat's gewollt und ihm kann man nicht widerjtehen; 
die Schuld fällt auf Gott”, 3. 19. Diefer grollenden 
Unterwerfung unter Gott, die doch ihre Anſprüche an ihn 
fefthält und Anklagen auf ihn wirft, antwortet Paulus 
damit, daß er uns die Macht Gottes nah ihrem ganzen 
Umfang vor Augen Hält und und zeigt, was wir durch 
unfer Murren von ihm erlangen. Sa, dur haft recht, wenn 
du ſprichſt: wer kann Gott widerftehen? Du liegſt in 
Gottes Hand, wie der Thon in derjenigen des Töpfers. 
Laß es dir darum nicht einfallen, ihm miderftehen zu 
wollen und ihm Vorwürfe zu machen; bringe dieſes vor— 
wurfspolle warum? warum? zum Schweigen in dir. Der 
Töpfer fann allerdingd aus feinem Lehm ein Kunſtwerk 
maden, das hoch in Ehren fteht und von allen bewundert 
wird; aber niemand zwingt ihn dazu, fondern er kann 
aus demjelben Lehm auch ein gewöhnliches Geſchirr bilden, 
dag niemand achtet, und dem Lehm gefchieht damit fein 
Unrecht, weil er alles, was er ift, durch den Töpfer ift. 
So ift am Menſchen alles, was Gerechtigkeit und Leben 
heißen kann, Gottes Werk. Gleichwie die Kunft im Kunſt— 
werf nicht aus dem Lehm ftammt, fondern aus dem 
Künftler, der feine Kunſt in den Lehm Hineingebildet hat, 
alfo ift auch unfer ganzer Beſitz von Gott in ung hinein- 
geihaffen und zwar duch Gottes Barmherzigkeit. Wir 
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find Gefäße der Barmherzigkeit. Sie giebt unferem 
Leben das Gepräge und führt deſſen Verlauf und bereitet 
una dazu, daß wir die Herrlichkeit empfangen. Aber fo 
wenig der Lehm dem Töpfer die Hand bei feiner Arbeit 
führt, jo wenig zwingt ein Menſch Gott zu feinem Geben. 
Niemand fordert es ihm ab. Wir können aud etwas 
anderes als Gnade von Gott erleben, daß er und nämlich 
zu Gefäßen des Zornes madt, daß fein Born 
unfer Leben regiert. So werden mir zum Derderben 
fertig gemacht, weil fi Sünde auf Sünde in unserem 
Leben häuft, Fall aus Fall herauswächſt, nach Gottes 
heiligem Gericht, bis uns die vergeltende Hand Gottes 
ind völlige Verderben erniedrigt hat. Dabei kann ums 
Gott mit großer Langmut tragen, fo dab wir Raum zu 
all unferer Bosheit haben und ihm nach unferes Herzens 
Luſt widerftreben können, bis das Verderben fommt. Und 
das werden wir erleben, fo gewiß wir gegen Gott grollen, 
folange wir ſprechen: „warum beſchuldigt er no mich? 
ich kann ihm ja nicht widerftehen!" Mit ſolchem Grollen 
und Hadern nötigen wir Gott nicht, una zu einem Gefäß 
der Barmderzigfeit zu machen, und binden feinen Zorn 
nieht, der una zum DVerderben zubereitet. Hier Hilft nur 
das, daß wir uns wahrhaft Gott untergeben und Ernft 
machen mit dem Worte: wer kann ihm mwiderftehen! und 
eben darum nicht wider ihn murren: warum bejchuldigt 
er denn mi? fondern uns beugen vor dem echt feines 
Zornes und befennen: du bift gerecht, wenn du mich be= 
fchuldigeft, und rein, wenn du mid) zum Gefäß deines 
Bornes machſt. 

So ftelle fi der Jude vor Gott, Statt daß er wie 
der Pharifäer im Gleichnis vor ihn tritt! Er erlebt jekt 
Gottes Zorn, und aus demfelben Thone, aus dem Gott 
einft die Wäter bildete zu Gefäßen der Ehre, die er mit 
feiner Erbarmung und Liebe überfleidete, bildet er nun 
Gefäße des Zornd, an denen er feine ganze richterliche 
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Majeftät zur Offenbarung bringt. Der Jude hat wohl 
recht, wenn er im Blick auf die Zöllner umd Heiden, die 
Gott mit allen feinen Gaben befchentt, jagt: fie find nicht 
beſſer als ich. Gewiß! es ift derſelbe Thon, aus dem 
Gott hier ein Gefäß der Barmherzigkeit, dort ein Gefäß 
des Zorn® bereitet nach feiner eigenen Wahl. Aber hie- 
gegen fann der Sude nicht proteftieren; vielmehr macht 
ihn fein Proteftieren zum Gefäß des Zorns. Israel laſſe 
fi) Gottes Handeln in einer wahren, aufrichtigen Ergebung 
wohlgefallen und nehme, was Gott ihm giebt. Es trete 
por feinen Gott und ſpreche: ich Habe Zorn verdient, und 
wenn ich ihn tragen muß, jo fann ich meinen Mund nicht 
aufthun wider dich. Dann wird es erleben, daß e3 einen 
Erbarmer zum Gott hat, der mit Luft feine Herrlichkeit 
in die Gebilde feiner Schöpferhand niederlegt. 

Paulus erläutert und die Abſicht Gottes bei ſolchen 
Gerichten. Er will feinen Zorn zeigen, fichtbar machen, 
damit es nicht bloß ein leeres Wort bleibe, daß er dem 
Böſen widerfteht, 8. 22. Darum brechen je und je Tiefen 
der Sünde hervor, und der Menjch befommt Macht zum 
Widerſtand gegen ihn und muß feine Bosheit haben, groß 
machen und vollenden, damit e8 der Menfch je und je 
mit Augen fehe, wie ernft Gott rächend und richtend der 
Bosheit entgegentritt und mit welcher Schärfe er fie heim 
ſucht. Zugleich ftelt er fo feine Macht and Licht. Der 
Mensch it raſch bereit zu fagen: „Gott fann das nicht 
geſchehen laſſen!“ So ſprach auch Israel; „Gott kann 
ung nicht verftoßen, es ift unmöglih!" Nun, darum zeigt 
ung Gott, was er kann, und läßt das Verderben fluten 
und alle Dämme, die wir dagegen erbaut zu Haben meinen, 
wie Sandhäufchen wegreißen, und über alle folche Zer— 
ftörung und allen Widerftand der Menſchen hinweg voll- 
zieht er doch feinen Nat. Der Endzwed aber in allen 
ſolchen Zorneserweifungen ift der, daß Gott den Neichtum 
feiner Herrlichkeit fund thue an denen, denen er feine 
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Barmherzigkeit gewährt, V. 23. Auch diefe Gerichte werden 

zum Mittel für das Werk feiner Gnade. Israel follte 
eine jo ſichtbare umd eindrüdliche Hilfe empfangen, daß 
fie ihm für immer zum Bunde mit Gott wird, fo daß «8 
fih für alle Zeit an dem Wort aufrichtet: ich Habe dich 
aus Ägypten, aus dem Dienfthaus hinausgeführt; darum 
erweckte Gott den Pharao und hielt ihn aufrecht in feinem 
Zroß, und er mußte ſich gegen ihn fträuben bis zum 
Roten Meer. Jeſus follte fterben für fein Volk; darum 
erweckte Gott den Kaiphas und den ganzen Nat der Älteften 
und gab ihnen ein hartes Herz und eine eiferne Stirne 
bis hinaus nach Golgatha. Nicht ander verhält es fich 
mit der jetzigen Verftodung Israels. Die Gemeinde Jeſu 
follte wachfen unter allen Völkern, darum wurden Phari— 
ſäer und Schriftgelehrte blinde Führer eines blinden Volkes, 
welche dasſelbe in die Grube leiteten. Niemals tritt Zorn 
allein aus Gott hervor. Much jebt fehlte e8 nicht an 
ſolchen, welchen Gott feine Barmherzigkeit erwieſen hat, 
dadurch, daß er fie zu fich rief, V. 24. Nur darf der 
Jude diefelben nicht bloß in Israel fuchen, fondern fie 
finden fi auch in der Heidenwelt. Und dies entipricht 
dem Wort der Schrift, welches von einer Gnade redet, 
die das, was nicht Gottes Volk war, zu Gottes Volk 
macht und zugleih die ganze Schärfe des göttlichen Ge— 
richts Israel in Ausſicht ftellt, doch auch hier fo, daß die 
göttliche Erbarmung einen Reſt des Volkes fich erhält und 
zum Empfang ihrer Gaben führt, V. 25—29. So fällt 
in allen Wegen Gottes der Gnade die Regierung zu und 
auch der Zorn dient ihr bei ihrem Werk. 

Paulus Lehrt Hier, daß der Menſch nichts hat, wo— 
mit er fich gegen den göttlichen Zorn deden und ihn von 
fi abwehren kann. Der Menfch erniedrigt gern Gott in 
feinen Gedanken und zieht ihn zu fi herab und macht 
ihn zu feinesgleichen, ala wäre Gott dem Menſchen ver 
pflichtet und unterthan. Darum reinigt Paulus zuvörderſt 
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unfern Bli auf Gott, und ftellt feinen königlichen Willen 
hoch und frei über uns, fo daß wir ihm gänzlich unter- 
geben find. In unbefchräntter Obmacht ftehn Zorn und 
Gnade über und. Niemand fordert der Gnade ihre Gaben 
ab und niemand beſchwört und bindet den Zorn. Nichts 
in der weiten Welt vermag ihn zu hemmen al3 allein 
Gottes eignes Erbarmen, und nit? vermag Gottes Barm— 
herzigfeit zu öffnen als allein Gottes eigner Wille. Hiebei 
ſchaut aber Paulus auf den Gott, der mit und Menfchen 
Yebt und an ung Menſchen Handelt. Gr betradjtet ihn 
nicht, wie er vor aller Welt in feiner ftillen Ewigkeit ift 
und den Weltlauf in feinen Gedanken befhaut. Darım 
fagen auch) feine Worte nicht das, daß Zorn und Gnade 
in Gott mit gleiher Macht gleih ewig neben einander 
ftehn, als fpaltete fi Gottes Wille uranfänglih in den 
Willen de Zorns, die einen zu verderben, und in den 
Willen der Gnade, die andern in die Herrlichkeit zu er— 
höhen. Gott ift aller Gott. Der Zorn Gottes ift Gottes 
Antwort auf unfre Bosheit. Darum verhält es ſich mit 
dem Zorn anders als mit der Gnade. Die Gnade giebt 
nit nah unfern Werken, fondern nad) der Erbarmung 
defjen, der ftch erbarmt. Der Zorn vergilt una nach unfern 
Werken und erweift ung, was mir verdienen. Die Gnade 
hat und bedarf feinen Grund außer Gott. Der Zorn hat 
jeinen Grund nit in Gott allein, ſondern widerſtrebt 
unferm Widerftreben gegen Gottes Gerechtigkeit und wider: 
fteht unferm Widerftand gegen Gottes Gnade. Die Gnade 
ift daS erfte, anhebende; fie erzeugt die fchöpferifhen und 
erlöfenden ottesgedanfen und vollführt fie duch ihre 
eigned Wirken im Gefhöpf. Der Zorn ift Gottes Gegen- 
wirkung gegen dad, was der Menſch wirkt, und darım 
nicht eine erſte Wirkung Gottes, fondern die zweite, aber 
nun auch eine Wirkung Gottes, ausgeftattet mit Gottes 
ganzer Macht umd Freiheit. Den Verderber verdirht Gott, 
wann und weil er ihn verderben will, und das wird feiner 
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Gott unterfagen. Da liegt jedermann in feiner Hand wie 
der Thon in derjenigen des Töpfers. Auch dem Juden ge- 
lingt's nicht, Gott zu binden durch feine Ansprüche. Über 
ihm jteht der Zorn Gottes mit derfelben Macht wie über allen. 
Worin derfelbe gegründet ift, womit Israel bei feinem 
eifrigen Gottesdienft dennoch den Zorn Gottes gegen fich 
erregt, dag zeigt uns Paulus mit dem folgenden Wort. 


Kap. 9, 30—10, 21. 
Der Unglaube verdirbr Terael. 


Statt über Gott zu Hagen, weil es fi) aus dem 
Reiche Gottes ausgeſchloſſen fieht, ſuche Israel mit Ernſt 
bei ſich jelbit den Grund, um deswillen es gefallen ift. 
Das ift die rechte Weife wahrhaftiger Tröftung. Zuerft muß 
da3 Auge ſich fenfen vor Gott und das „Warum“ ver- 
ſtummen, das fi gegen ihn auflehnen will, und dann 
muß es fich einwärts richten zur Selbftprüfung, damit 
fich zeige, woher der Schaden ftanmt. Darum hat Paulus 
die um Serufalem Trauernden zuerft in die Beugung 
por Gottes Entſcheidung geführt, und nun prüft er 3% 
raels Verhalten und zeigt, was dem Juden den Fall zu— 
309. So ftellt er ins Licht, warum Gott ihm in feinem 
Born widerfteht. 

Aber war nicht eben in diefer Hinficht Gottes Ge: 
rechtigfeit völlig verborgen? Israel war ja jo fromm! 
jedenfall viel frömmer ala die Heiden. Es ftrebte mit 
allen Kräften nad) der Erfüllung des Geſetzes und ſuchte 
bon Morgen bis zum Abend dad ganze Leben hindurch 
nach der Gerechtigkeit als nach feinem höchiten Gut. Was 
fümmerte dagegen den Heiden die Gerechtigkeit? Israel 
eiferte für Gott; und dem Heiden Tag an Gott nichtg. 
Wie viele Gebete brachte Israel täglich zu Gott Herz, 
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auch Gebete um den Anbruch feines Reichs und die Sen— 
dung des Verheißenen! Wie treu befannten fie den Namen 
ihres Gottes! Wo waren unter den Heiden die Witwen, 
die ihr letztes Scherflein in den Gottesfaften legten, dem 
Gebot gehorfam, Gott zur Ehre? In Israel waren 
Tauſende bereit, alles zu opfern und ihr Leben zu laſſen 
fir ihren Gott. Und nun Half alle diefe Frömmtigfeit 
Israel nicht® und die Männer in Serufalem, die Gott 
dienten Tag und Nacht, fanden Chriftum nicht; dagegen 
fiel den Heiden feine Gabe zu, die in Gottlofigfeit dahin- 
gelebt haben im Sündendienft. Das fchien vielen ein 
Kätfel auch dann, wenn fie nicht ungläubig gegen Gottes 
freie Macht zur Grbarmung und zum Zorne murren 
wollten. Warum erbarmt er fih Israels nicht, das ihn 
doch mit folhem Eifer fuht? Im diefe Frage bringt num 
Paulız Licht. 

Er ſchätzt die Frömmigkeit Israels nicht gering; er 
fennt fie ja aus eigener Erfahrung, und weiß wohl, wie 
viel Ernft, Anftrengung und Hingebung in derjelben ent= 
halten war. Dad macht fie ihm teuer. Eben dies, daß 
fie für Gott eifern, treibt ihn zur Fürbitte für fie vor 
Gott, 10,1 u. 2. Mber ihrem Streben nah der Ge— 
rechtigfeit fehlt der Glaube und ihrem Eifer für Gott 
die Erfenntnis, 9, 325 10,2. Sie haben bei ihrem 
Gottesdienst nur den einen Gedanken: Werk, Werk! Glau— 
ben — das mißfält ihnen. Auf Gott zu warten, auf 
ihn zu horchen, bei ihm die Hilfe zu fuchen gegen Sünde 
und Tod, und fih an feiner Gnade genügen zu laſſen, 
auch da, wo fie und noch nicht zum Schauen führt, das 
ſcheint ihnen ein umnerträgliche® Gebot. Vom Glauben 
erwarten fie nichts, daS Werk muß alles thun; das heißt 
aber von Gott nicht? erwarten, und alles von fich felbft. 
Sie traten wohl nad) der Gerechtigkeit; aber fie ſchwebt 
ihnen nur als ihre eigene Erwerbung vor. Für die Offen: 
barung der göttlichen Gerechtigkeit find fie blind. Sie 
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wollen dieſelbe nicht empfangen, fondern herftellen als ihre 
eigene That. 

Dadurch geraten fie überall mit Gott in Streit; fie 
ftreiten mit Chriftus, mit der Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, ja mit dem Gefege felbft, auf das fie doch all ihre 
Hoffnung fegen. Sp eifrig fie fih um das Gefek be- 
mühen als um die Negel der Gerechtigkeit, fie finden es 
nit und bleiben ihm fern, weil fie Chriftus nicht finden, 
in welchem fih die Gerechtigkeit uns Menſchen offenbart. 
Chriſtus ift ihnen aber ein Ärgernis, 9, 32. 33. 
Sie wollen die Herrlichkeit Gottes erleben mit ihrer Die 
Welt erneuernden Macht; fo erfcheint fie aber in Jeſus 
nit. Er fteht vor ihnen in feiner Knechtögeftalt und 
Kreuzesgeſtalt, als der, der uns gleich ward, weil er an 
unsre Stelle trat. Da ift Glaube der einzige Weg, der 
zu ihm Hinführt, Glaube, der ihm vertraut, ob er auch 
nicht fieht. Aber eben glauben mögen fie nicht, fondern 
fie fragen als ein ungläubiges Geſchlecht: was thuft du 
für ein Zeichen? und fie fragen umfonft. So wenden fie 
fid von ihm ab, und er wird ihnen nicht zum Heiland 
und Erlöfer, fondern zum Stein des Anlaufend, an dem 
fie fallen, und auch dies nach göttliher Ordnung; Gott 
hat ihn dazu gejeßt. 

Eben damit heben fie den Kampf an gegen Gottes 
Gerechtigkeit und werden ihr, fo eifrig fie nach der 
Gerechtigkeit ſuchen, doch nicht unterthan, 8. 3. Daß 
Gott uns feine Gerechtigkeit dadurch fund that, daß er 
una Chriſtus gab, daß wir fie. nicht bei uns felbft finden 
werden, fondern in ihm haben, daß nichts und Vergebung 
verschafft als fein Blut, und nichts und mit dem Willen 
Gottes einigt als fein Geift, das lehnen fie mit allen 
Kräften ab. Sie treten nicht in die Stellung hinein, die 
Gott ihnen bereitet hat zu ihrer Nechtfertigung, fondern 
widerfeßen fi” der ihnen angebotenen und zugeteilten 
Gerechtigkeit. 
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Sie fehen nit, daß Chriftus das Ziel und Ende 
des Gefeßes if. Er tritt nun an feine Statt, und ihm 
übergiebt das Geſetz fein Herrfcherredht. Und indem das 
Gefeß abtritt und Ehriftus das Regiment führt über uns, 
fommt es für uns zur Gerechtigkeit. Nicht Unrecht ent- 
fteht dadurch, daß das Gefeß fein Ende findet, vielmehr - 
Gerechtigkeit. Chriſtus Hat dieſelbe mit feinem Gehorfam 
aufgerihtet und bringt fie mit feiner Gnade und feinem 
Geift zum Siege in jedem Ölaubenden. Israel aber will 
vom Ende des Gejeges nichts wiffen, fondern behandelt 
dasjelbe als feinen Mittler mit Gott und als den Schlüfjel 
zum Himmelreich und wirft um feinetwillen alles weg, 
was als Gottes vollfommene Gabe über dem Gefek steht. 
Darım gelangt es nicht zur Gerechtigkeit, fondern bleibt, 
weil es den Glauben nicht findet, unter der Laft feiner 
Ungerechtigkeit. 

Paulus ftelt noch einmal den Unterfchied hervor 
zwiſchen der Gerechtigkeit von unten und derjenigen von 
oben, zwiſchen derjenigen, die aus dem Geſetz entfteht, 
wie fie Israel fucht, und derjenigen, die der Glaube hat, 
wie fie Gott giebt, und er benützt dazu zwei Worte des 
Geſetzes ſelbſt, 8. 5—11. Wer das thut, der wird 
leben, da3 ift der klare, Scharfe Ausdruck für die Ge— 
rechtigfeit, die das Gefeß hervorbrächte, wenn ihm nicht 
unfere Fleifchlichfeit in den Weg träte. Wir wären die 
Thäter des göttlichen Willens und aus unferem eigenen 
Handeln nach Gottes Gebot würde una als der von ihm 
geordnete Lohn und Ertrag unferer Arbeit da® Leben er— 
wachen. Mit der Gerechtigkeit, die und von oben kommt, 
verhält es fich anders, und auch zu ihrer Beihreibung 
braucht Paulus ein Wort des Geſetzes. Nachdem das 
Geſetz Israel vorgelegt ift, heißt es nämlich, 5 Mofe 30, 
. 11—14: „Das Gebot, das ich dir heute gebiete, ift dir 
nicht verborgen, noch zu fern, noch im Himmel, daß du 
möchtet jagen: wer will uns in den Himmel fahren und 
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und dasjelbe Holen, daß wir e& Hören und thun? Es 
iſt auch nicht jenfeit des Meeres, daß du möchteft fagen: 
wer will und über das Meer fahren und ung dasſelbe 
holen, daß wir e8 hören und thun? Denn es ift das 
Wort nahe bei dir in deinem Munde und in deinem 
Herzen, daß du es thuft.” So, fagt Paulus, fteht der 
Glaubende vor Gott. Der Glaubende ſpricht nicht: wer 
wird mir in den Himmel hinauffteigen? als wäre der 
Himmel noch verfchlofien, al8 müßte er die Gabe Gottes 
erſt aus ihm herabholen und Gott erſt bewegen, fie nieder- 
fteigen zu lafjen zu ihm. Der Glaube thut nicht, als ob 
er Chriſtus herabziehen müßte mit feiner eigenen Frömmig— 
feit, feinem Gottesdienft, feinem Eifer und Werk. Nein, 
Chriſtus ift gefommen! Das weiß der Glaube und hält 
es feſt. Er ſteht auch nicht fo vor der Meerestiefe und dem 
Abgrund des Todes, als müßte er erit denjelben überwinden, 
al3 wäre er noch verfchloffen und unbezwungen. Er fpricht 
nit, wie wenn er Chriftum aus den Toten erft auf: 
erweden müßte Nein, Chriſtus ift auferftanden 
und emporgeftiegen aus dem Tode. Das fallen wir glau= 
bend ins Herz, und der Glaube bewegt auch unfern Mund 
und wir befennen e3, daß Jeſus der Herr ift, vom Himmel 
gefommen und zum Himmel erhöht, jo daß wir fein eigen 
find, daß er der Auferftandene ift, der Leben und Un— 
ergänglichfeit ans Licht gebracht Hat an ſich ſelbſt. Da— 
dur find wir gerecht; eben dies ift unfere Gerechtigkeit. 
Sp erfüllt das Evangelium das, was das Geſetz über 
die Nähe des göttlichen Gebotes jagt. Ja, ein Wort, 
dasjenige nämlich, das Jeſus als unfern Herrn preift feiner 
Auferftehung wegen, ein Wort, das ung nahe ift, weil 
e3 uns im Namen Gottes verfündigt wird, ein Wort, das 
in unferm Herzen lebt, weil es Glauben weckt und Glaube 
das Herz durhdringt und erfüllt — mit dem Herzen 
glanbt man — und das in unferm Munde ift, weil 
der Glaube nicht ftumm bleibt, fondern Chrifto die Ehre 
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giebt und feinen Namen anbetend befennt, das ift Gottes 
Gebot uns zur Gerechtigkeit, weil uns der Glaube vor 
Gott zur Gerechtigkeit dient und zur Grrettung verhilft 
nad der Verheißung der Schrift, daß wer an ihn glaubt, 
nit zu Schanden wird. 

Wenn Israel die Gerechtigkeit und das Leben ver- 
Ioren gingen, fo hat das alfo nicht darin feinen Grund, 
daß diefelben in eine uns unzugänglihe Ferne entrüdt 
wären. Sie find allen nahe gebracht, jo nahe, als nur 
immer die Liebe Gottes fie uns bringen fann. Und diefe 
Nähe des Heild, die e8 uns faßlih und erlangbar 
macht, fobald wir es begehren, fpriht nun Paulus im 
Folgenden aus, V. 12—15. Der eine und felbe Herr 
mit feinem unerſchöpflichen Reichtum für alle, der bereit 
ilt, ſich von jedem rufen zu laſſen, macht, daß die an ihn 
gerichtete Bitte alle in den Beſitz feiner Gabe feßt. Solche 
Anrufung hat allerdings eine innere Bedingung, aber nur 
eine, nicht Gejeg nod Werk, fondern Glaube; wenn wir 
ihm vertrauen, dann rufen wir ihn an. Ohne Glauben 
ift freilich der Neihtum Chrifti für uns nicht vorhanden. 
Gott mag vor uns feine Gnade aufs herrlichſte preifen 
und die ganze Fülle feiner Liebe uns vorhalten, was hilft 
e8 und, wenn nicht Glaube in uns entjteht, wenn mir 
mit dem ftumpfen, ftarren Auge des Unglaubens diejen 
ganzen reihen Schatz überfehen und feine Begehrung nad) 
ihm in ung ſich regt und unſer Mund fich nicht Öffnen 
mag zur Bitte: Herr, Hilf! Much der Glaube hat eine 
innere Bedingung, aber wiederum nur eine, nicht Wert 
und Gefeg, fondern Hören: wie follen fie an den 
glauben, den fie nit Hörten? Wenn wir hören, 
was Chriftus uns zufagt und für uns vollbringt, dann 
glauben wir. Das Hören beruht feinerfeit® auf der 
« Verkündigung der göttlichen Botſchaft, und diefe auf 
der Sendung der Boten. Es muß gehen nad dem 
Wort der Schrift, das auf das Kommen derer hoffen 
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heißt, die Gutes verfündigen und deren Ankunft darum 
Vieblih ift, weil fie nicht mit dem Gerichtswort kommen, 
fondern mit dem Evangelium, das uns den Frieden Gottes 
anbietet. 

Damit ift aber auch alles genannt, was vorhanden 
jein muß, damit wir die Gerechtigfeit befiten. Gott fendet 
feine Boten; dieſe verfündigen mir, was Gott mir giebt; 
ich höre es; mein Hören vollendet fich innerlich im Glauben; 
aus dem Glauben wächſt mein Aufen zum Herrn hervor; 
mein Rufen bringt die Gabe in meine Hand: das find die 
Borgänge, die und das Heil verfchaffen. So einfach ift 
der Heilsweg, den und Gott bereitet hat. 

Diefe Heilsordnung macht die Notwendigfeit des 
Ölaubens Kar. Zwifchen das Hören und das Empfangen 
der Gabe hat Gott feine Forderung, feine Leiftung, feine 
Vorbereitung, nichts als die Bitte, die Chriftum anruft, 
hineingeftellt. Weil aber diefe aus dem Glauben entiteht, 
darum ift diefer der einzige Zugang zum Reichtum Chrifti. 
Deshalb wird nur durd den Glauben das Hören zum 
Empfangen und dad Wort zur Kraft. Nun gilt aber von 
Israel die Klage des Propheten; „Herr, wer glaubte 
dem, was wir hörten?” 8.16. Damit hat und auch 
der Prophet die Gnadenordnung Gottes nad) ihrer ein- 
fachen Bollftändigfeit bezeugt. Glauben, Hören, Wort 
Chrifti, jo folgt es aus einander. Chriſtus hat geredet, 
fo haben wir gehört, und das ins Herz genommene Wort 
Chriſti fchafft den Glauben. Gläubig hören heißt aber 
gehorchen, fo hören, daß man dem Wort fich untergiebt. 
Das iſt's, was bei Israel fehlt, und darum kann der 
Ausgang Fein anderer fein als der, daß die Gabe Gottes 
für Israel nicht vorhanden ift, jo nahe fie ihm ift, und 
fein Reich ihm unerreichbar ift, obgleich ed in Chrifto zu 
una gefommen ift. 

Nichts anderes als der Mangel des Glaubens hat 
Israel ins Unglück gebradt. An der Sendung der Boten, 
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die ihm das Wort Gottes überbrachten, fehlte es nicht. 
Die Weisfagung ging in Erfüllung, die von ſolchen ſprach, 
die Israel den Frieden verfündigen. Oder Haben ſie's 
nit gehört? Der Apoftel antwortet mit Bf. 19, 5. 
Wie die Sonne, der himmlische Bote, der jeden Morgen 
aufiteht als Zeuge der Herrlichkeit Gottes, mit feiner 
Predigt alle Lande umfaßt, aljo drang auch das Wort von 
Chrifto von Land zu Land, und feine Boten haben nicht 
im Winkel geredet, fondern ihren Mund weit aufgethan. 

Nicht einmal die Entfhuldigung bleibt Ssrael, daß 
fie e8 nicht gewußt hätten, was Gott in Chrifto thut, 
fondern überrafht worden feien, al® fein Evangelium mit 
Macht hinausbrach in alle Lande. Sie lafen das alles 
Thon Yängft in der Schrift. Schon das Lied Moſes jagt 
ihnen, daß ſich Israel zurücgefeßt finden werde Hinter 
den Heiden. Wenn dem Juden das Herz darob kochen 
will, daß er in der Ferne ftehen fol, während der Heide 
zu Chrifto Herzugerufen ift, fo bedenke er, daß ihm ſchon 
längft gejagt ift, daß Gott ihn dadurd zum Eifer reizen 
wird, daß er den Heiden über SSrael erhöht. Und bei 
Sefafa ift vollends die Gnade in ihrem wunderbaren Walten 
dargeftellt. Während er Israel das widerfpenftige Bolt 
heißt, da8 Gottes Hand von fih ftößt, verheißt er denen, 
die Gott nit fuchten, daß fie ihn finden werden. 

Worin liegt alfo der Grund ihres Falls? Nur in 
ihrem Unglauben, nur darin, daß die Stimme der Gnade 
fie nicht zum Gehorfam bewog, meil die Güte Gottes 
ihnen mißftel und fie feine Gabe verachteten. Sie ant- 
worteten dem Evangelium: wir mwollen nit. Gott ift 
rein umd gerecht in feinem Gericht, und der Menfch be 
ſchuldige fich ſelbſt. 
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Rap, 11, 
Gortes Gnade ber Israel. 


Paulus will die tröften, welche mit Schmerz nad) 
Serufalem fehen, und diefes Ziel hat das Vorangehende 
zwar vorbereitet, aber noch nicht erreiht. Die Anklagen 
gegen Gott Hat es zum Schweigen gebraht und an ihre 
Stelle die Klage gegen Israel geftellt und deſſen Wider: 
ftreben gegen Gott und feinen blinden Unverſtand auf- 
gededt. Aber das ift noch nicht Troſt. Damit hat ung 
Paulus in die Tiefe geführt; nun aber leitet er ung wieder 
empor und zeigt und in Gottes Gericht zugleich das ſegens— 
reiche Werk feiner Güte. 

Gott Hat fein Volk nit verftoßen, 8. 2, 
da3 jagt nun auch Paulus fo unbedingt, fo zuverſichtlich, 
als es nur irgend ein Jude that. Denn Gott hat Israel 
zuvor gefannt Es Stand vor feinem Auge in feinem 
ewigen Rat als ein Glied feines Werks auf Erden, als 
ein Werkzeug zum Bau feines Reichs. Und die Gedanken 
Gottes brechen nicht. Was im Licht des göttlichen Er— 
fennen® Steht, Hat unerjehütterlihen Grund. Dod erſt 
jeßt jpricht dies Paulus aus, nachdem er die freie Obmacht 
Gottes auch über Israel und die Schuld feined Unglau— 
bens anerkannt Hat. Und das ift der tiefe Unterſchied 
zwijchen feiner Zuverfiht und den Ähnlichen Worten der 
Juden; diefe vergeffen die Beugung unter Gott und 
fehauen in ficherer Selbftgenügfamfeit auf fi felbit, Itatt 
daß fie fich mit allen Kräften ihrer Seele glaubend nad 
oben mendeten. 

Die Güte Gottes, die auch im gegenwärtigen Gejchid 
Israels enthalten ift, zeigt und Paulus in einer auf- 
fteigenden Darftellung, die unfern Blick in vier Stufen 
immer höher hebt. Ginmal find ſchon jest nicht alle Is— 
raeliten Chrifto fern geblieben, fondern ein Teil des Volks 
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hat ihn erkannt. Sodann Hatte der Fall der Judenſchaft 
die überaus große Folge, daß dadurch die Heiden zu Gott 
gebracht wurden. Weiter fteht auch Israel der Weg zu 
ihm ftets noch offen; fie find nicht fo gefallen, daß fie 
nicht zurüdfehren könnten, und gerade die Berufung der 
Heiden hat den Zmwed, fie zur Umkehr zu loden. Und 
endlich bleibt die Verheißung, die weit über dad, was 
Israel jeßt erlebt, hinausgeht, für fie in Kraft, und der 
Netter wird ihnen fommen, der ihnen die Erneuerung 
bringt in Gottes Reich. 

Ich bin auch ein Israelite, 3. 1, das hält 
Paulus zunächft der Frage entgegen, ob Gott fein Volt 
verftoßen habe. Er war ja in befonderer Weiſe ein Bei- 
fpiel göttlicher Gnade, und zwar gerade dafür, daß die 
Gnade auch dem Juden troß feiner Feindfchaft gegen Jeſus 
gilt. Er war nit nur dem Stammbaum nach ein Jude, 
fondern er war e8 auch mit feinem ganzen Streben und 
Leben gewesen. Aber Gott hatte ihn um feines Juden— 
tums willen nicht verftoßen, jondern ihm Sefum mitten 
in feinem Kampf gegen ihn geoffenbart. So fonnte er 
mit bejonderem Nahdrud fagen: ſeht an mir ſelbſt, wie 
Gott fih zu Israel hält. Er, der den Heiden das Evans 
gelium bringt, ift ein Jude. Sogar zur Offenbarung 
feiner Gnade unter den Heiden hat Chriftus einen Juden 
zu feinem Werkzeug gemacht. Und wie er felbft, jo war 
noh mander Mann in Israel zur Erkenntnis Chrifti 
gefommen und die alttejtamentliche Gemeinde war nicht 
ganz bejeitigt worden, jo daß die neuteftamentliche Ge- 
meinde mit einem neuen Anfang neben ihr entjtanden 
wäre, jondern aus Israel wuchs die Gemeinde Sefu heraus 
und die alte Gemeinde lebte in der neuen fort. Aller 
dinge war es nur ein Kleiner Teil des Volks, der die 
Vortfegung Israels in der neuteftamentlichen Gemeinde 
bildete, aber das ftand in Übereinftimmung mit dem, was 
Ihon vielfach, 3. B. zu Elias Zeit, gejchehen war. Auch 
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dort war ein großer Teil des Volks dahingefallen, und 
die Fortpflanzung desfelben erfolgte nicht von allen feinen 
Gliedern aus, fondern eine neue Wahl und Berufung 
Gottes fand ftatt, die aus dem ganzen Volk einen Teil 
desjelben heraushob und in feinem Dienft erhielt als den 
Samen des wahren Israels. So hatte Gott auch jekt 
unter dem Bolf eine Auswahl getroffen zur Erhaltung 
und Fortführung feines Werks und Neiche. Diefe Aus: 
wahl geht nah Gnade, und es dürfen fi darım die 
Glaubenden daran nicht ftoßen, daß mander Mann, 
der eifrig Gott diente, in der Synagoge zurüdgeblieben 
ift umd von Jeſus nichts wifjen will. Es geht hier nicht 
nad dem Maß der menfchlichen Werke, jo daß die Hinzus 
führung zu Chriſto der Lohn wäre für unfern Gottes— 
dienft. So wäre die Gnade nit mehr Gnade, fie muß 
von unfern Werfen unabhängig fein. Über den übrigen 
Teil des Volkes ergeht nun allerdings Gottes Gericht, 
das fie verhärtet umd ihr Auge der Wahrheit Gottes und 
ihr Herz der Liebe Gottes verfchloffen Hält und auch die 
ſchwerſten und ſchrecklichſten Drohungen der Schrift an 
ihnen zur Erfüllung bringt. Darin, daß fi in ihrem 
Unglück die Schrift erfüllt, liegt aber eine Beruhigung. 
Paulus macht es hier wie Jeſus, der fih im Blick auf 
den Verräter damit tröftete: „auf daß die Schrift erfüllt 
werde.” So denkt auh Paulus an die fchweren und 
vielfältigen Flüche, welche die Schrift über die Abtrünnigen 
und Miffethäter ausſpricht, und richtet fi daran auf, 
wenn nun das Geſchick der Judenſchaft ihnen entſpricht. 
Das Beruhigende Yiegt darin, daß dadurch auch in dieſer 
unfeligen Wendung der Dinge der Finger Gottes fichtbar 
wird. Wir fönnen aber Gottes Hand nicht wahrnehmen, 
auch wenn wir ihr Werk nicht verftehen, ohne daß das 
Herz fich beruhigt und innerlich Stille wird. 

Auch in ihrem Fall ſucht Gott nicht ihr Verderben, 
8,11. Gott läßt fie ftrauchen um der Heiden willen, 
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damit fi dem Evangelium die Bahn in die Heidenmwelt 
öffne. In leeren Fragen, wie die, ob Gott dieſes Ziel 
nicht auch auf andere Weife hätte erreichen können, ob 
denn der Glaube Israels den Zutritt der Heiden zum 
Evangelium verhindert hätte u. dgl., ſchweift Paulus nicht 
herum. Er hält den Blick feft auf den thatfächlichen Gang 
der Dinge gerichtet und fagt: dad, was in Serufalem und 
in den Synagogen allerwärts gegen Jeſus geſchehen ift, 
das hat Gott dazu benügt, um den Heiden feine Gnade 
zuzuleiten; jo wird hierin fihtbar, daß auch diefe Creig- 
niffe nicht nur Zorn und Gericht enthalten, fondern von 
Gottes Erbarmung geleitet find. Wie deutlich” prägte fein 
eigener Lebenslauf diefen inneren Zufammenhang aus 
zwijchen der Verfolgung und dem Sieg ded Evangeliums, 
zwifchen der Schmad, die auf Ehriftum fiel, und der Ver— 
herrfiung, die er fand. Dadurd daß Paulus glei im 
Anfang feiner Apojtelarbeit in Damaskus und Serufalem 
von den Juden auf den Tod verfolgt wurde, wurde er 
nad Tarſus und Antiochien geführt, nah Shrien und 
Kleinafien in die heidnifhen Lande. Und dies wiederholte 
fid von Stadt zu Stadt. In den Synagogen Yäfterten 
fie ihn umd ftießen ihn hinaus; fo entftanden die Gemein: 
den der Heiden, und der Zugang zu denfelben wurde ihm 
gerade dadurch geöffnet, daß fich die Juden von ihm ab— 
gewandt hatten. Es war nah Jeſu Wort gegangen: weil 
die zuerſt geladenen Säfte dad Hochzeitsmahl verſchmäht 
hatten, darum wurden die gerufen, die bisher an den 
Heden lagerten. Ja, Israels großer Fall in Sefu Tagen, 
al? fie ihn verwarfen und Freuzigten, hat er nicht damit ges 
endet, daß Jeſus zu jenem Reichtum der Herrlichkeit erhöht 
worden ift, für den es feinen Unterſchied mehr zwiſchen Juden 
und Heiden giebt, und welcher der Anrufung aller, der Juden 
und der Heiden allzumal, gleich nahe und zugänglich ift? 
Der Jude Hatte in feinem Unglauben das Weizenkorn in 
die Erde geworfen, und dadurch brachte e& viele Frucht. 
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Bon hier aus fteigt die Hoffnung fofort hoch empor. 
Hat Israels Fall Schon folhen Segen mit ſich gebracht, 
jo wird ihre Annahme noch viel reicheren Segen mit fi 
führen! ©. 12 u. 15. Der Fortferitt, den Chrifti Neich 
und Gemeinde noch vor fi hat, ift das Leben aus 
den Toten, der Durchbruch des Lebens aus dem Tode 
zur Auferftehung und Verklärung der Gemeinde, der volle 
Aufgang des Himmelreichs. Als Israel fiel und auf 
einen fleinen Reſt zufammenfhmolz, da brach Gottes Evan— 
gelium aus Serufalem hervor zu den Heiden. Die Heiden 
wurden reih, als Israel arm ward, und verfühnt mit 
Gott, als er Israel verwarf. Sp viel Segen hat bie 
Gerichtsthat Gottes gebracht; was wird uns erft feine 
Gnadenthat bringen! Jetzt vollführt neben der Gnade 
auch der Zorn fein Werk und zeritört das alte heilige 
Bolf; aber wie, wenn Gott nicht mehr zuerft abbrechen 
und zerftören muß, fondern fein Reich bauen wird, wenn 
die Gnade ungehemmt durch den Zorn ihren Nat voll: 
führen fann? Wird Israel von Gott wieder angenommen 
und zu feinem vollen Beſtand auf neue hergeftellt, dann 
fteigt Gottes Neich aus den irdifhen Schranken zu feiner 
himmlischen Geftalt empor. 

&3 bleibt daS Heilige Voll. Don dem Teige, den 
das israelitiſche Weib bereitete, weihte fie einen Teil nad 
dem Gejeß Gott zur Grftlingsgabe; aber nicht nur diefer 
Teil ift Heilig, jondern feine Heiligung macht den ganzen 
Teig Heilig und rein. An einem Gewächs, dad Gott ge 
hört, ift nit nur die Wurzel heilig ohne die Zweige, 
fondern die Wurzel iſt's ſamt allem, was daraus erwädlt, 
2.16. Sp war Israel nicht nur einst Heilig, fondern 
es ift e8 und wird es fein. Gott Hat fich die Väter ge— 
heiliget, indem er ihnen feinen Bund und feine Verheißung 
gab, als die Erftlinge einer großen Ernte, als die Wurzel 
einer Pflanzung, die er zu feiner Ehre wachſen ließ. Diejes 
Erbe fönnen die Söhne nicht verlieren, fo wenig es die 
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Väter felbft erworben haben. Mögen fie von Gott weichen 
in Unglaube und Bundbrüchigfeit, fo bleibt doch das 
Siegel der Heiligung, die Gott ihnen gegeben hat, an 
ihnen. Es zeugt wider fie, wenn fie fündigen; aber es 
ruft zugleich Gotte® Erbarmung heraus für fie um feiner 
Treue und Wahrhaftigkeit willen. So kehrt alles, was 
der Zude an Hoffnung und Zuverficht befaß, in des Apoſtels 
Wort wieder. Der Jude blickte auf die Väter als auf 
den Grund und Duell feiner Heiligkeit; Paulus thut's 
auch und achtet Israel mitten in feinem Fall und Ver: 
derben darum für heilig, weil die Wurzel Heilig ift; aber 
mit dem tiefen Unterfchied, daß Paulus die Hoffnung nicht 
auf den Menfchen ftellt, fondern fie von Fleifh und Blut 
völlig abgezogen Hat und allein an Gott feftheftet. Da: 
dur, daß fie der Jude auf den Menſchen ftellt, fällt er 
unter Gottes Zorn und fein Hoffen ift Trug. Aber Paulus 
gewinnt die Hoffnung nach ihrem ganzen Inhalt wieder, 
dadurch, daß er fie auf Gott richtet, der mit feiner freien 
Berufung die Väter heiligte und deſſen Gnade Israel es 
allein verdankt, daß feine Berufung zum heiligen Volt 
nicht bloß feine Schuld und Verdammlichfeit mehrt, fondern 
ihm zum Bande wird mit Gottes Neid). 

Darım dient, wie das, was an Israel gefchah, den 
Heiden zugute kam, ebenfo die Berufung der Heiden wie- 
derum Israel; diefelbe fol! fie zum Eifer reizen, 
V. 11 u. 14 Eifrig wurde der Jude ſchon damals 
darüber, daß die Heiden fich zu Chrifto fammelten. Das 
brachte ihn in eine gewaltige Aufregung, aber in eine 
‚berfehrte, zornige, die es Gott mehren mollte, fich der 
Heiden zu erbarmen, und feine eigene Berufung als fein 
Vorrecht verteidigte. Das ift aber nur die ſchlimme Folge, 
welche der Menſch in feinem Unglauben und Ungehorfan 
aus dem göttlichen Walten zieht. Gottes Abſicht zielt 
auf die Erwedung eined anderen Eifer Hin. Der Jude 
jol am Heiden fehen, was Chriftus giebt, wie reich feine 
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Gnade ift, und das foll ihn ſpornen, nicht zum Neid und 
zum Widerfpruch gegen Gott, fondern zum lebendigen Ver— 
langen, folder Gabe auch teifhaft zu werden, die ja ihm 
bor allen anderen bereitet if. Es foll gehen, wie es der 
Herr den Pharifäern jagt: darum find die Zöllner und 
Dirnen am Jordan euch voran ins Himmelreich gegangen, 
damit euch wenigſtens Hintendrein euer Anglaube reue und 
ihr dem Täufer auch noch glaubt. So ſoll ſich Israel 
am Glauben der Heiden ſeines Unglaubens ſchämen lernen, 
und den Zwieſpalt empfinden, in den es ſich mit ſeinem 
heiligen Berufe ſetzt, und erſchrecken, wenn es die Heiden 
ſich zuvorgekommen ſieht, und ſich aufmachen, um dem 
Kleinod ſeiner Berufung nachzujagen, damit kein andrer 
ſeine Krone erhalte. Darum iſt es des Apoſtels Freude 
bei ſeiner Arbeit unter den Heiden, daß er gerade ſo auch 
Israel dient. Er kann direkt für die Juden nichts thun. 
Aber wenn er Heidengemeinden ſchafft, in denen ſich Jeſus 
nach der Fülle ſeiner Gabe herrlich offenbaren kann, ſo 
ſtellt er auch Israel ein Zeugnis von Chriſto vor die 
Augen, das es kräftig zum Glauben reizen ſoll. 

Kun wendet Paulus die Erfahrung Israels auch 
auf die heidnifchen Gläubigen an, V. 17—24. Sie fit 
ganz diefelbe Sünde an, die den Juden verdirbt, daß fie 
fich gegen Gott überheben und den Grund ihres Vorzug 
feldftgefälfig bei fich felber fuchen und mit hartem Herzen 
auf den Fall der Juden herabfehen. Sie follen das 
Wunder der Gnade bedenken, das ihnen widerfahren ift. 
Am Suden ift das Wunder Gottes dies, daß er die 
Zweige, troßdem daß fie entartet find, um der Wurzel 
willen heilige und ihnen den Zugang zu fi offen hält. 
Am Heiden ift dad Wunder Gottes dies, daß er die Zweige 
fich geheiliget hat, trogdem die Wurzel nicht heilig war. 
Paulus ftellt mit einem Gleichnis Gottes gefamtes 
Walten dar. Ein Olbaum wächſt für ihn auf der Erde; 
das ift feine Gemeinde, die er für fi Bier hat: Gr 
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hat fich diefelbe in Iſsrael gefhaffen. Aber num find feine 
Gerichte über fie gegangen und die Art hat ihr Werft am 
Olbaum vollbracht. Seine Zweige liegen abgehauen auf 
der Erde. Die Judenſchaft ift durch die Verwerfung Chrifti 
pon der heiligen Gemeinde abgefchieden. Aber Gott läßt 
den Olbaum nicht ohne Zweige. Er pfropft ihm folde 
pon einem milden Olbaum ein. Das find die 
Heiden, die Gott aus ihrer natürfihen Stellung heraus— 
gehoben, feiner Gemeinde einverleibt und mit allem aus— 
geftattet hat, was er Israel gegeben hat. Aber nun foll 
der Heide bedenken, daß er zum Empfänger einer Gabe 
geworden ift, an welche er von Natur fein Anrecht hat. 
Er ift Zweig, nit Wurzel an Gottes Baum, und der 
Zweig trägt nicht die Wurzel, fondern die Wurzel den 
Zweig. Gott hat EChriftus zu Israel gejandt, und fein 
Wort Israel gegeben. Nun hat auch der Heide das alles 
erlangt, obwohl das, was er feiner Natur nach geweſen 
ift, ihn vom Neiche Gottes trennt. Deshalb kann Israels 
Tal für ihn nicht zum Grund des Übermuts werden. 
Beratung der Juden und Hoffärtiges Prahlen Hat hier 
niht Raum. Denn der Heide fteht nur dur den 
Glauben, wie Israel nur durch den Unglauben fiel. 
Der Glaube aber erhält in der Furcht. Denn weil ich 
durch Glauben ftehe, ftehe ich nicht durch mich felbft, ſondern 
einzig durch das, was Gott mir giebt, und wenn mir auch 
die Güte Gottes zugewandt ift, fo zeigt er mir doch nicht 
umfonft feinen Ernft an denen, die da fallen, und ich weiß, 
daß der Grumd, weshalb fich nicht fein Ernſt, ſondern 
feine Güte zu mir kehrt, nieht in mir felber Yiegt. Sowie 
ich in eitler Überhebung den Glauben wegwerfe, der die 
Gnade fucht und in ihr lebt, zerfchneide ich damit das Band, 
dag ſie an mich bindet, und fordere Gottes Ernſt heraus. 
Wiederum mern Israel feinen Unglauben fahren läßt, ſo 
Icheidet e8 nicht? don der Gnade Dann wird der ab- 
geſchnittene Zweig wieder an feine Stelle eingepflanzt. 
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Als Paulus die Tiefe des heidniſchen Falls be- 
ihrieben hat, da vermehrte er es dem Juden, den Heiden 
zu richten, als wäre fein Richten für ihn eine Enſſchul— 
digung. Nun, nachdem er vom Fall der Judenſchaft ge 
Iprochen hat, verwehrt er e8 dem Heiden, den Juden zu 
verachten, als wäre die Önade, die er empfangen hat, 
jein eigener Ruhm. Cr führt beide aus der Überhebung 
zum Glauben Hin, der Gottes Gnade dankbar und demütig 
empfängt. 

Das Teste Wort, daS Paulus Israel zum Troſte 
giebt, blickt weisſagend nach der Zukunft. Der Heide foll 
ſich nicht felbft für Hug halten, als brauchte er nur auf 
fih felbjt zu fehen, um das Biel der Wege Gottes zu 
veritehen, als läge in ihm die einzige und Yette Abficht 
Gottes, als wäre neben ihm fein Raum mehr für Israel. 
Gott wird feine Gemeinde aus den Heiden fammeln zu 
ihrer vollen Zahl, dann aber wird audh ganz Israel 
gerettet werden, nicht bloß wie jegt ein kleiner Reſt, 
8.25. Paulus deutet an, daß Israel auch in der ver- 
Härten Geftalt des göttlihen Reichs als ein vereinigtes 
Ganzes feine eigenartige Stellung haben wird. Mit dem, 
was Gott jebt Israel gewährt, bleibt immer noch die 
ihm gegebene Verheißung zum Teil unerfüllt. Sie bleibt 
ihm aufbehalten für dad Ende. Dann wird ihm der 
Netter aus Zion kommen und der Bund Gottes an ihm 
fih erfüllen und die Vergebung der Sünden ihnen ge= 
währt werden, indem ihr ganzer Fall in fein Gegenteil 
umgewandelt wird. 

Dieſes mweisfagende Wort ftellt Paulus nicht in ein 
größeres prophetifche® Zukunftsbild hinein. Nun mögen 
wir ja verfuchen, dasfelbe mit den andern prophetifchen 
Worten über die Vollendung des Himmelreichs zu ver— 
binden und zu einem anſchaulichen Bild zuſammen— 
zufügen; nur dürfen wir dabei nicht vergefien, daß ein 
ſolches Zukunftsbild nicht mehr dad eigene Wort des 
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Apoftel3, fondern unfere eigene Vermutung und Er— 
wartung ift. 

Diejes Ende kommt Israel um der unwandelbaren 
Riebe Gottes willen. Sie find eben beides zugleich, Feinde 
Gottes und Geliebte Gottes, 3.28. Sie haben ihn 
rider ſich und doch für fih. Im Blid auf das Evans 
gelium find fie Feinde Gottes, weil er jeßt die Heiden 
berufen will. Da ift er wider Israel und verfchließt ihm 
feine Gnade, wie fih auch Israel der Heiden wegen gegen 
Gott empört und fein Werf mit verhärtetem Sinn zu 
hindern fucht. Mer der Auswahl wegen um der 
Väter willen, damit Gott ihnen feine Treue erzeige 
und fein Wort halte und der Vorſatz feiner Gnade bleibe 
in Umerfhütterlichfeit, darum gehört ihnen Gottes Liebe 
und überdauert die Feindfchaft, die jeßt zwischen ihnen fteht. 
Denn, wenn Gott etwas ſchenkt, fo reut es ihn nie. Er 
zieht jeine Gnadengaben nie zurüd. So wird der Jude 
und der Heide vor Gott eins. Sie ftehen im felben Wider 
ftreben gegen ihn. Einft fträubte fich der Heide gegen Gott; 
num fträubt fich der Jude, weil Gott dem Heiden ſich gnädig 
erweift, und will den Heiden von Gottes Reich ausgeſchloſſen 
haben und es Gott vermehren, fich feiner zu erbarmen. So 
kann der Menfch fich nicht über den Menfchen erheben und 
feiner wider den andern fih rühmen. Aber beiden giebt 
Gott fein Erbarmen. Darum ließ er die Sünde mächtig 
heranwachfen bei Heiden und Juden und ihren Fall groß 
werden, damit alle auf feine Gnade geftellt feien und deren 
Neihtum und Größe an allen fichtbar fei. 

Nun ift der Troft für Israel da, und die Mahnung: 
jeid fröplih in Hoffnung, gilt der Gemeinde auch dann, 
wenn fie Jeruſalems gedenkt. Weil fie nicht hoffnungslos 
fein darf, kann ſie nicht troſtlos fein. Das dunkle Rätſel, 
welches im Schickſal Israels enthalten ſchien, iſt dem 
Apoſtel ſo hell geworden, daß er mit tiefer, ſeliger An— 
betung Gottes enden kann, V. 33 —36. 
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Anbetung ift Beugung vor Gott, und wie viel Beu— 
gendes liegt hier vor! Wie find die Gedanfen der Men: 
chen durchkreuzt! wie überrafhend und unberehenbar ging 
Gott voran! Niemand hat feinen Gedanken geahnt, nie 
mand ihm geraten. Und wie völlig ift alles menfchliche 
Wirken beifeite gefegt. Nicht als Dank für das, was wir 
ihm gaben, kommt jeine Gabe zu und. Wir waren alle 
unfolgfam. Ungebunden an das, was wir thun, erfcheint 
feine Hilfe, nicht bemefjen nad) unferem Maß, königlich frei. 

Aber in der Beugung ift zugleich felige Erhebung. 
Welch eine Tiefe des Reichtums wird in Gott für uns 
offenbar! Züdifche Armut, heidnifche Armut, alles wurde 
durch fie reih. Jede Anrufung findet ihre Gabe und 
feine Gabe erfchöpft fich nit. Und welch eine Tiefe der 
Meisheit und der Erfenntnis tritt hervor! Die Wege 
aller ſtellt Gott vor fi) ins hellſte Licht. Jedem Falle 
ordnet er die Heilung zu, jeder Verirrung den Rückweg. 
Nichts wird überfehen und verfürzt. Die Heiden werden 
berufen, doch nicht fo, daß er Israel verftieße; Israel 
bleibt fein heilige Volk, Doch nicht fo, daß er die Heiden 
vergäße. Er ftellt jeden an feinen befonderen Ort umd 
ift doch gegen alle derjelbe. Sein Recht bleibt Recht und 
fein Zorn volführt fein Werk, und feine Gnade bleibt 
Gnade und fein Erbarmen bricht hervor, und feine Weid- 
“heit leitet beides in Eintracht zum felben Ziel. Er ftellt 
den Menſchen hinunter in die Tiefe und tritt in feiner 
alleinigen Majeftät Hoch über ihn empor und hebt ihn 
doch zugleich empor zu fich und Fleidet auch ihn in Majeſtät 
als das Gefäß feiner Herrlichkeit. Das thut feine Weisheit 
und Erkenntnis alfein. 

Das Grundgefeß in allem, was gefchieht und befteht, 
tritt hervor: alles iſt aus Gott und durd Gott 
und zu Gott, 2. 36. Er ift für alles Grund umd 
Erhalter und Ziel. Nicht vom Menfchen geht daß Leben 
aus und nicht durch ihn befteht es und nicht in ihm endet 
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&. Es ftammt nit aus unferem Wollen und Laufen, 
nicht aus unferem Werk. Wir find Thon in feiner Hand. 
Su feinem Willen und in feiner Wahl, in der Xiebe, die 
er in fich felber hat, hebt unfer Leben an. Und es be 
fteht nicht durh uns. Wir verderben es und fallen; er 
allein Hält uns auch in unferem Fall und richtet ung 
empor, hin zu ihm, daß wir teilhaben als die Miterben 
Chrifti an feinem Bild. 


Kap, 12, 1-8, 
Unfer Gottesdienſt. 


Auf den tröftenden Abſchnitt Folgt noch ein mahnendes 
Wort. Der Apoſtel Hat ung zwar ſchon mit dem erften 
Hauptteil des Brief unterwiefen, wie wir unjere Lebens— 
aufgaben löſen können. Da wir an EChrifti Tod und 
Leben teilhaben, geben wir una felbft Gott Hin und ftellen 
unfre Glieder ihm zur Verfügung als Waffen der Ge: 
rechtigfeit und wandeln nach dem Geifte, vgl. Kap. 6 und 8. 
Hier öffnet fih aber noch ein weites Feld der Belehrung, 
und Paulus Hat fich nicht damit begnügt, feinen Gemeinden 
nur die Grundzüge einer chriftlichen Lebensführung vor: 
azuzeichnen, jondern ihnen mit großer Weisheit geholfen, 
ihre befonderen, beſtimmten Verhältniffe mit dem Evans 
gelium in Einklang zu bringen und nach Chrifti Sinn 
zu ordnen. Das ift die Sache der riftlichen Weisheit, 
daß wir das, was wir im Glauben an Chriftus innerlich 
geworden find, auch feithalten und ausprägen lernen in 
den kleinen und großen Aufgaben, in welche ung das 
. tägliche Leben führt. 

Durh die Barmherzigkeit Gottes Hat er 
joeben diejenigen getröftet, die um Israel Leid trugen; 
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durch die Barmherzigkeit Gottes mahnt er nun aud. Gr 
zeigt ung, wie wir Gott dienen. Wir können aber nirgends 
jo fräftig die Willigkeit zum Dienfte Gottes finden ala im 
Blid auf Gottes Barmherzigkeit. Was können wir Gott 
geben? Unſeren Leib. Ihn haben wir Gott dar- 
zugeben als ein [ebendiges, hHeiliges, Gott 
wohlgefälliges Opféer, als unferen vernünf— 
tigen Gottesdienſt, V.1. Das Opfer ift die rechte 
Weife, wie man Gott dient; das Verlangen, Gott eine 
Gabe darzubringen, wird um fo Fräftiger, je mehr Gottes 
Liebe in uns lebt. Liebe will geben; je mehr Gott uns 
geſchenkt hat und je Fräftiger feine Gnade uns ergriffen 
hat, um fo dringender und Fräftiger find wir dazu ge 
trieben, Gott das Opfer zu bringen, dag ihm für feine 
Gnade dankt. Wir haben auch nicht lange zu fuchen, 
worin dasjelbe beftehen fol. Nicht außer und in der 
Welt haben wir unfer Opfer zu fuchen, das unferer Liebe 
Gottes zum Mittel dient. Hiezu ift uns unfer Xeib ge- 
geben. Unſere Glieder, durch die wir in der Welt unſre 
Thätigfeit ausrichten, die gilt's Gott anheimzugeben, daß 
fie feiner Wahrheit und Ehre dienen und ein Werkzeug 
zur Ausrihtung feines Willens feien. Auch in unjerem 
Gottesdienft find wir alfe einander gleichgeftellt. Reiche 
und Arme, Knete und Freie, Juden und Griechen, alle 
haben Gott diefelbe Gabe zu bringen; jeder hat in feinem 
Leib das Mittel, einen priefterlihen Dienft zu üben, der 
vernünftig if. Das alte Opferwefen hatte noch feine 
vernünftige Geftalt. Es gab Gott etwas geringes, an 
fi mertlofes, etwas tote hin, was nur ala Zeichen 
Wichtigkeit befaß. Das vernünftige Opfer ift das lebendige, 
das nun wirklich Gott dient in bleibender Unterthänigfeit 
und thätigem Gehorfam, fo daß der gnädige Wille Gottes 
dur) und gefchieht. 

Darin liegt, daß wir und nicht nad dieſer 
Zeit gejtalten, fondern nach der zukünftigen, V. 2. 
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Schöpfen wir die Negel unfere® Lebens aus Gott, fo 
Yeben wir nicht mehr für die Gegenwart. Was geht das 
Beifpiel der Menschen, der Erfolg des Augenblicks, der 
Genuß und die Luft diefer Zeit den an, der Gott zu 
dienen hat? AU dem dürfen wir nit mehr zu Willen 
fein. Denn diefe Zeit und Welt ift noch nicht durch— 
Yeıtchtet zur Übereinftimmung mit Gottes Art und Willen. 
Um uns her wird Gottes vergefien und der Xeib der 
Sünde anheimgegeben. Grit die zukünftige Welt ift Gott 
unterthan. Da deutet der Apoftel auf den Ernſt unferes 
Opfer? hin. Indem wir für Gott leben und uns nad 
ihm geftalten, treten wir zu den Menſchen und Verhält- 
niffen um und ber in einen Gegenſatz und werden ihnen 
fremd, und der Weg der Selbftverleugnung und des Leis 
den? mit Chrifto thut fi) vor und auf. 

Bon Natur tragen auch wir die Art diefer Welt an 
und, und wenn wir uns über fie erheben und himmliſches 
Weſen an und erfcheint, jo fann die nur durch eine 
Beränderung unferer ſelbſt gefhehen. Würden wir 
den Brief hier zu leſen beginnen, fo müßte uns freilich 
diefed Gebot unmöglich feheinen. Nun aber willen wir, 
daß das himmliſche Wefen una im neuen Menfchen, Jeſus 
Chriſtus, erreihbar worden ift. Sp werden wir dadurch 
verwandelt und erneuert, daß mir glaubend empfangen, 
was in ihm erjchienen und und gegeben ift. 

Das erſte, was in und neu werden muß, ift unfere 
Vernunft Wir müfjen neue Gedanfen erhalten, einen 
neuen Blick, neue Maßitäbe, nicht die, welche diefer Zeit 
und Welt entnommen find. Das ift die umentbehrliche 
Ausrüſtung zu allem Gottesdienft mit der That, und wir 
fönnen den Mangel derfelben Durch nicht? erſetzen, durch 
fein Glauben, durch fein Beten, durch feine Zeichen und 
feine Wunder. Der Weg zum Handeln führt durchs 
Denken; denn wir fünnen dem Willen Gottes nicht dienen, 
wenn wir ihm nicht erkennen und ihm beiftimmen. Es 
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treten mannigfaltige Stimmen an und heran und aus 
uns herbor, nicht nur Gottes Stimme. Wir müffen zur 
Unterfheidung derfelben fähig fein und dem beiftimmen, 
was gut und Heilfam ift und Gott mwohlgefälig und 
etwas Vollfommenes und Vollendetes, mas nicht bei einer 
ſchwachen, anfänglichen Erſtlingsgeſtalt des Chriftenftandes 
ftehen bleibt, fondern dem uns geſteckten Ziele ganz ent: 
Ipriht. Dazu bedürfen wir aber der Befreiung von 
unferen thörichten Gedanten und der Erneuerung unferer 
Vernunft aus Gott. 

Die erfte fpeziele Mahnung des Apoſtels geht auf 
Beicheidenheit und nüchterne Beſonnenheit. Sch jage 
jedem, daß er fih nit überhebe in feinem 
Trahten, an dem vorbei, worauf er bedadt 
fein foll, fondern darauf bedadt fei, befonnen 
zu fein, 8.3. Warum warnt er nicht vor dem ent» 
gegengejeßten Fehler, por der mutlofen Verzagtheit, welche 
die Kraft, die wir haben, nicht braucht, fondern hinter 
unferm Vermögen träge und ſchwächlich zurücdbleibt? Er 
redet zu einer Chriftengemeinde, die im Glauben an 
Chriſtus einen Fräftigen Anftoß empfangen hat und fi 
redlih bemüht, mit erneuerten Gedanken wahrzunehmen, 
wie fie ihrem Herrn dienen kann. Aber weil wir im 
Glauben unfer Ziel und Hoch ftellen, von diefer Zeit und 
Welt una fcheiden und auf Gott ſchauen, daß er unfer 
Führer ſei und fein Wille und dad Werk unjres Lebens 
aumefje, haben wir in befonderm Maß darauf zu achten, 
daß unſer Blick fi) nicht verwirre auf der Höhe, auf 
die wir getreten find, und nicht ein frommer Übermut 
entftehe, fondern daß wir in unfern Grenzen bleiben und 
nicht Dinge unternehmen, für die und die Kraft nicht 
gegeben tft. 

Paulus zeigt und, was für ein Schaden darin liegt, 
wenn wir nad) dem greifen, was ung zu hoch und ent- 
zogen ift. Wir dürfen nicht jagen: wir haben es doc 
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gut gemeint und wenigſtens Großes erftrebt, denn wir 
fahren inzwifchen an dem borbei, worauf wir bedacht fein 
follen. Es Liegt in folchen Irrgängen ftet? eine Ver— 
ſäumnis deifen, was ums obliegt und in den Grenzen 
unferes Vermögen? ftand. Darum müffen wir bei allem 
Streben darauf bedacht fein, daß wir in der nüchternen 
Bejonnenheit bleiben und abzumwägen veritehen, was und 
zugewiefen tft als unfre Pflicht und unfer Werk. Dies 
fagt Paulus jedem ohne Ausnahme, auch dem hochbegab- 
teften und geiftlich reichſten. Keiner fteht über der Not— 
mwendigfeit, beftändig forgfam darüber zu wachen, daß er 
in befonnener Nüchternheit bleibt. Site fommt ung nicht 
von ſelbſt, wenn wir nicht mit Bedacht auf die Grenzen 
aufmerfen, in die unfer Leben gefaßt ift. 

Der Punkt, an dem wir Halt zu machen haben, er= 
giebt fih aus dem Maß unferes Glauben? Der 
Glaube hat in jedem Menſchen, der Gott inwendig ver- 
bunden ift, feine befondere Gejtalt und Grenze im Zus 
fammenhang mit der DVerfchiedenheit unfrer Lebenswege. 
Mir überjehen das oft, daß auch der Glaube, genau ebenfo 
wie alles andre, was uns wirklich eigen ift, unjer perſön— 
liches Maß annimmt und daß nicht alle andern auch in 
derjelben Weiſe glauben fönnen wie wir, nod) wir wie 
jeder andere. Aus unfrem Glauben ergiebt fi) aber direft 
unjre Aufgabe. Denn dad, was wir jollen, hängt ab 
bon dem, was wir haben und können; dies unfer Können 
und Vermögen beruht in dem, wa wir empfangen; unfer 
Empfangen entfpricht unfrem Suchen und Bitten, und 
diefes ift die Frucht und Außerung unfre® Glaubens. 
Soweit wir nun glauben können, dürfen wir handeln, 
weiter nicht, und zwar kann feiner nach irgend einem 
fremden Glauben handeln, fondern jeder nur nach feinem 
eignen. In der Gewißheit, daß wir dad, was wir thum, 
mit Gott thun können, und die dazu erforderliche Gabe 
uns gegeben ift und wir fie von Gott exbitten dürfen, 
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liegt die innere Grmächtigung zum Handeln. Wenn ich 
aber auch daS wage, was ich nicht mit meinem Glauben 
umfaffen fann, fo trete ich aus der gehorfamen Inter: 
ordnung unter Gott heraus und verfuche ihn. So giebt 
una der Ölaube mit feinem Maß die Grenze an, wo 
unfer Streben zur Überhebung wird und der Mut zum 
Übermut. Den Aufrichtigen leitet diefe Negel zuverläffig; 
freilich kann man fih auch dann, wenn und Bernunft 
und Gewiffen fagen: „das kannſt du von Gott nicht er: 
warten, er Hilft dir dazu nicht!” gleichwohl einen er- 
dichteten Glauben einbilden, aber nur dann, wenn man 
fih ſelbſt anlügen will. 

Diefe Begrenzung unfres Glaubens, Trachten? und 
Sollen? hängt damit zufammen, daß Chriſtus nicht nur 
einzelne Menſchen erlöft und in den Dienst Gottes ftellt, 
fondern dazu eine Gemeinde fchafft, in der jeder einzelne 
die Stellung eines Gliedes hat, das nicht alles thun kann 
noch fol, 8.4 und 5. 

Wir, die vielen, find ein einziger Leib in 
Chriſto, weil Chriftus und untereinander in einen 
feiten, großen Lebensverband zufammenbringt. Dafür ift 
das kirchliche Snftitut mit feiner äußern DVerfaffung ein 
Zeichen, auch in gewiffen Maß ein dienendes Mittel, aber 
bei weitem nicht die Sache ſelbſt. Diefe Zuſammenfaſſung 
in einen Leib fommt darin ana Licht, daß wir alle geführt 
und begabt werden, nicht nur wie e8 uns dient, fondern 
wie es allen dient. Keiner ift für fich etwas Ganzes, fo 
daß er ohne die andern gedeihen könnte. Das gilt vom 
inwendigen Veben genau ebenſo wie vom natürlichen. Jeder 
hat aber wiederum eine ihm eigne Kraft. Seiner fol 
nur don den andern nehmen, jeder auch ihnen geben und 
dienen. Darım teilt ſich die Arbeit, Durch welche die 
Gemeinde fih erhält, mannigfach. In der apoftolifchen 
Gemeinde gab es Bropheten, und deren Weisfagung 
war für ihr Gedeihen von großem Wert. Sie erwedten 


236 Römerbrief 12, 1—8. 


die lebendige Hoffnung, ftärkten den Mut im Leiden, zogen 
heimliche Bosheit and Licht und mehrten dem Eindringen 
der Heuchelei in die Chriftenheit. Aber mit der Weis— 
fagung allein müßte eine Gemeinde verfümmern. Sie 
bedarf außerdem der dienenden Männer, die fich mit 
hilfreicher Arbeit den mancherlei Bedürfnifjen, auch den— 
jenigen des äußeren Lebens, hingeben. Nicht weniger un— 
entbehrlich ift ihr die Lehre, die wiederum eine eigen- 
artige Ausrüftung erfordert, damit fie das göttlihe Wort 
unferen Gedanken faßbar made zur Erneuerung unferer 
Vernunft. Aber auch fie ift nicht der einzige Dienft am 
Wort, fondern neben ihr fteht die Ermahnung, welde 
den Einzelnen ſeelſorgerlich Hilft, dad Wort in ihren Willen 
und ihr Verhalten hineinzunehmen nad ihren bejonderen 
Berhältnifien. Aber daS Wort allein richtet nicht alles 
aus; für vieles bedarf es auch der äußeren Mittel. Darum 
hat die Gemeinde ſolche nötig, welche geben, meiter folche, 
welche Leiten und regieren, und endlich hat die Barm— 
herzigfeit in denen, die nach) Geift und Leib elend find, 
ihr weites Arbeitsfeld. Alle diefe verfchiedenen Thätig— 
feiten ruhen auf verfchiedenen Gaben, und die Mahnung 
des Apoſtels geht num dahin: jeder thue, was er nad) 
feiner Gabe thun kann, und dies ganz. Die Weisfagung 
gefhehe dem Glauben entfpredend. Die innere 
Erleuchtung hängt von der Macht des Glaubens ab. Die 
Wirkſamkeit des Geiftes und die Bewahrung des Glaubens 
bedingen fich gegenfeitig, Darum fordert Paulus den 
Propheten auf, feinen ganzen Glauben in fein prophetifches 
Amt zu legen, gläubig vor Gott zur treten, um bei ihm 
Erleuchtung zu ſuchen, und ohne Furcht im Glauben vor 
die Menſchen, wenn er im Namen Gottes ihnen fein Wort 
und feinen Willen zu bezeugen ermächtigt ift. Wiederum 
it dad Maß des Glauben? die Schranke, melche dem 
VBropheten zeigt, mo er ſchweigen muß und feine befondere 
Weifung bon Gott erwarten kann. Cr hat fi in feinem 
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Verkehr mit Gott vom Glauben leiten zu laſſen. Wer 
die äußere Pflege der Gemeinde oder die Lehre verwaltet 
oder der Mahnung obliegt, der foll nicht das thun, was 
des andern ift, fondern das, was feine Gabe ihn thun 
heißt, und darauf bedacht fein, hierin mit Tüchtigfeit einen 
redlihen Dienft auszurichten. Für den Gebenden gehört 
hiezu vor allem die Einfalt, die fich von feinem hab» 
füchtigen oder ehrgeizigen Nebengedanken ftören läßt, für 
den, der in irgend einer leitenden Stellung fteht, der 
Fleiß, jo daß er nicht nur in der Ehre, fondern auch 
in der Arbeit und Mühe größer als die andern ift, und 
für den, welcher der Barmherzigkeit obliegt, der frohe 
Sinn Er hat e8 ja mit dem Glend der Menfchen zu 
thun; in dieſes bringt er nur mit einem freudigen Herzen 
Linderung. Nicht eine jaure, fondern eine fröhlihe Barm— 
herzigfeit erquict das Herz. 


ap. 12, 9—21. 
Was die Liebe den Mlenfcben thut. 


Sn der Gemeinschaft, zu welcher wir untereinander 
verbinden find, giebt es befondere Dienfte und Amter, 
die nicht allen obliegen. Aber wir Haben auch gemein- 
fame Aufgaben, und unter diefen fteht die Liebe voran. 
Ohne viele Worte Hat una der Apoftel im eriten Teil 
des Briefs gezeigt, wie fie in una entfteht. Wir erleben 
Chriſti Tod in und, löſen und von uns felbit, verlangen 
glaubend nach Jeſu verklärtem Leben, öffnen uns ber 
Zeitung des Geiftes: dadurch ift die jelbitfüchtige Ver— 
fnechtung des Trachtens durchbrochen und unfer Leben 
bewegt ſich nicht mehr um und ſelbſt, fondern um den, 
der für uns geſtorben und auferftanden ift. So wird die 
Liebe in ung geboren, aber es gilt nun über ihr zu machen, 
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damit fie ungehenchelt fei. Gerade in die Liebe miſcht 
fich fowohl auf ihrer natürlichen, als auf ihrer geiftlichen 
Stufe Leicht Heuchelei. Sie ift jo mwohlthuend, daß wir 
auch den Schein derſelben noch ſchätzen und feithalten, 
auch wo das Weſen fehlt. Es fol wenigftend das Aus— 
wendige an ung ihr entfpreden, auch wenn unjer Sinn 
in felbftfüchtiger Verdorbenheit verharrt. Paulus mahnt, 
daß zum Schein auch das Wejen kommen muß. 

Es darf und aber nicht alles an den Menſchen wohl- 
gefallen. Verabſcheut das Bdfe; hängt euch an? 
Gute, 2. 9. Eine Liebe, die nicht jederzeit in Wort 
und That den Fräftigen Abſcheu vor dem Böfen bewahrt, 
ift nit aus Chriftus geſchöpft und nicht durch den Geift 
gereinigt. Wir leben in der Liebe den andern zu Dienft 
und Willen, doch nit jo, daß mir auch dad, was böfe 
an ihnen ift, hegten; daS wäre nicht mehr Liebe, weil wir 
einander dadurch fehadeten. Was aber Gutes ift an dem, 
was die andern wollen, dem follen wir uns feſt anfchließen 
mit unfrem Lob, unfrer Freude und Mitwirkung. Gutes, 
jagt Paulus, jolt ihr nicht hindern, auch wenn es nicht 
von euch ausgeht; da greift mit an mit heller Luft. 

Die Liebe, die ung Paulus bejchreibt, vereinigt, was 
im ungeordneten Herzen als Gegenfat widereinander fteht. 
Vergebende und aufrichtende Zartheit, alle Trennung über: 
windende Einigkeit und unerbittliche Abſtoßung des Böfen 
zugleich in® Werk zu jegen: das ift die Kunft der echten 
Liebe, die im Evangelium lebt und webt. Auch im Folgen- 
den nennt er und zwei Dinge gleich nacheinander, die ſich 
oft genug im Menfchenleben ftören. Sn der Bruder: 
liebe feid gegeneinander herzlich. Da kehrt 
Bertrauligfeit ein und es ſchließt fi) der Menſch dem 
Menjchen auf ohne jene ängitliche Bewahrung der Hüllen, 
duch die wir und dem Bli und der Berührung der 
andern entziehen. Aber Paulus fügt bei: ftellt in der 
Ehre einander voran. Jene Überwindung der Schei- 
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dungen zwischen den Menfchen hat forgfam die Ehre zu 
wahren, die jedem gebührt. Wir ziehen die agdern nicht 
zu und herab, jondern erheben fie über ung und geben 
ihnen gern die größere Ehre als und. Daß diefes Wort 
des Apoſtels vergefien mirde, hat ſchon manchen Verſuch, 
chriſtliche Gemeinſchaft zu pflegen, im Kleinen wie im 
Großen zum Scheitern gebracht. 

Nun leitet er uns zur emſigen Regſamkeit an. Ein 
Chriſtenleben verträgt ſich nicht mit träger Läſſigkeit und 
kaltem, ſchlaffem Weſen. Wir haben viel zu thun; dazu 
müſſen wir eine warme Glut in uns hegen, die in Wort 
und Werk als helle Flamme aus uns hervorbrechen kann. 
Aber dieſe Glut ſoll nicht von unten ſtammen, wie die 
Aufregung der fleiſchlichen Triebe ſie ſchafft, ſondern von 
oben: durch Geiſt ſeid glühend, 2.11. Dann wird 
ſie auch nicht eigenmächtig und eigenwillig, ſondern fügt 
ſich in die Zeit und Gelegenheit, kann warten, bis die— 
ſelben gekommen ſind, und ſich anſchmiegen und hinein— 
finden in das, was uns jetzt möglich iſt. Darum liegt 
ein feiner Wink darin, daß Paulus zum erſten Wort, das 
von der Glut im Geiſte ſprach, das andere fügt: ſeid 
der Gelegenheit unterthan”. 

Zur Freude und zum Leiden heißt ung Paulus 
geſchickt und fähig fein, 8. 12. Jene kann ung nicht er- 
löſchen, weil wir ja eine Hoffnung haben, und aus 
ihr entfteht, wie immer unfer Leben ſich geftalten mag, 
die Freunde, umd in das Leiden legt fich die aushaltende 
Geduld, die es als Grprobung und Stärkung unfrer 
Tragkraft zu verwerten weiß. Und dazır gefellt Paulus 
als drittes die Beharrlidfeit im Gebet. Er hat 
gefagt, daß die Freude bei uns bleiben foll, und ums 


*) In andern alten Bibeln fteht: ſeid dem Herrn unter 
than. Auch damit tft der erſten Weifung die Ergänzung bei 
gegeben. Der Eifer fährt nur dann auf der vechten Bahn, 
wenn er der Leitung Chrifti untergeben bleibt. 
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gezeigt, wie wir auch im Leiden unbeweglich in unfrem 
Chriftenftande bleiben durch Geduld; aber es iſt noch ein 
drittes, was bei uns bleiben muß, aber nicht von felber 
bleibt, wenn wir nicht dabei beharren: das ift daS Gebet. 
Paulus Heißt und nicht fparfam fein mit der Zeit, die wir 
auf daS Gebet verwenden, als brachen wir damit etwas 
ab von unfrer Pflicht und Emfigfeit. Zeit und Kraft, 
die auf das Gebet verwendet wird, ift wohl verwandt. 
Im Verkehr mit den Menfchen giebt die Liebe jedem 
feine befondere Gabe. Im Bli auf die bedürftigen Glieder 
der Gemeinde lautet die Mahnung: nehmt an den An— 
liegen der Heiligen teil, ®. 13. Paulus erinnert 
an die Ehre, die fie vor Gott haben. Ihre Anliegen find 
zwar irdifcher Art; e8 handelt fich dabei um die Schwierige 
feiten und Notſtände des äußern Lebens; aber wir Dürfen 
nicht vergeffen, daß die, die in folder Bedürftigfeit ftehen, 
Heilige find, und dürfen ung deshalb nicht auf die Seite 
jtellen, al® gingen ung ihre Anliegen nicht? an. Da find 
weiter die Fremden, welche Herberge bedürfen. Strebt 
nad Gaſtlichkeit, mahnt der Apoftel; denn der Fremde 
und Ginfame findet unfer Haus nicht von ſelbſt; mwir 
müffen uns darum bemühen, daß er zu uns fommt. Da 
find weiter die Verfolger, denen gegenüber es befondere 
Schwierigkeiten hat, dem Chriftenberuf treu zu bleiben, 
der und Segnung md nicht Fluch allen Menfchen 
bringen heißt. Da iſt's bald Freude, bald Schmerz, die 
durch dad Miterleben der Liebe in unfer eignes Herz über- 
fließen foll, und beide, Die, die ſich freuen, und die, 
die weinen, follen in und Genoffen finden, die das, 
was ſie beivegt, mit ihnen teilen. Da treten mannigfache 
Sntereffen und Beſtrebungen in der Gemeinde hervor, die 
fich oft Freuzen und augeinandergehen, jo daß es gilt, die 
Eintradt zu bewahren. Und dies gelingt nicht, wenn 
pir nah Hohem trachten und unwillig werden, falls 
ein anderer die hervorragende Stellung beſitzt. Wir müffen 
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verjtehen, ung unterzuordnen und au die Kleinen Leute 
und geringen Dienfte hochzuſchätzen und dem Nat und der 
Meinung der andern und offenzuhalten und nicht allein 
verftändig und weiſe zu fein. Da find ſodann die dem 
Evangelium noch ferne ftehenden, auf deren Urteil Rück— 
fiht genommen werden muß, damit das geſchehe, was 
in aller Augen löblich tft, und mit allen, foweit 
es von und abhängt, der Friede bewahrt bleibe. Und 
mit befonderem Nachdrudf verweilt der Apoftel bei den 
ungerechten gehäffigen Eingriffen anderer in unfer Zeben. 
Da offenbart fih im Verziht auf Rache und Ge— 
richt die fönigliche Freiheit und Vollkommenheit der Liebe, 
ihre Unabhängigkeit vom Verhalten der andern, ihre Zus 
verficht, daß fie auch den Feind mit feuriger Kraft erfaſſen 
und mit dem Guten das Böſe befiegen wird. Das Necht 
fällt deshalb nicht zu Boden, auch wenn wir auf Ber: 
geltung und Strafe verzichten. Gottes Zorn Hält über 
demfelben Wache und nimmt die Vergeltung in feine Hand. 
Sp giebt die Liebe dem göttlihen Zorne Raum und über- 
läßt ihm Rache und Gericht und bleibt bei ihrem heil- 
famen gütigen Werf und ift gewiß, daß fie mit demfelben 
auch über die Bosheit den Sieg gewinnt. 


Rap. 13, 1—10, 


Der Gehorſam gegen die Obrigkeit und 
das Geſetz. 


Unter den mannigfachen Verhältniſſen, in welchen die 
Gemeinde fi zurecht finden mußte, Fam denjenigen zu 
den Staatlichen Behörden eine befondere Bedeutung zu. 
Auch darüber war der erften Chriftenheit Belehrung nötig. 
Sie konnte auch in diefem Stüd nicht bloß Die bisherige 
Übung und Sitte fortfegen, fondern mußte ſich Kar werden: 
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wie haben wir, die wir in Jeſus unfern Herin gefunden 
haben, uns nım zur heidnifchen, römischen Obrigkeit zu ver— 
halten? muß man fich den Regenten widerfegen als den Wider- 
fachern Gottes? oder fol man ihnen aus dem Wege gehen 
und ſich möglihft wenig um fie fümmern? oder fol man 
fie ehren und ihnen willffährig fein? Es ift die Frage nad) 
dem Verhältnis zwiſchen „der Kirche und dem Staate“, 
welche Paulus hier beſpricht, nur daß er ihr gleich eine 
beftimmte, deutlihe Geftalt giebt, dadurch daß er zeigt, 
wie fih der Chriſt zur Obrigfeit zu verhalten hat. 

Es war von bejonderer Wichtigkeit, daß die römifche 
Gemeinde von Anfang in diefem Stück den rechten Weg 
finde, weil fie da® Evangelium auch vor dem Faiferlichen 
Hof unter den Augen der Männer, die das ganze Reich 
regierten, zu vertreten hatte. Paulus wird auch in Er— 
wägung ziehen, daß er felbft bei feinem Beſuch mit den- 
felben in Berührung kommen fann, wie e3 fpäter wirklich 
gefehehen ift. Darum foll die Gemeinde jet ſchon milfen, 
pie fern ihm hier alle Gewaltfamfeiten Yiegen, wie bereit er 
zu jedem Gehorfam ift, wie unummwunden er den göttlichen 
Beruf der and Negiment gefeßten Männer anerkennt. Sie 
ſoll nicht fürchten, daß fein Beſuch Streit mit der Obrig— 
feit erregen könne. Auch in diefem Stüd erweiſt fi das 
Evangelium als die den Frieden ftiftende Macht. 

Denn ein Chrift fol fih aller ftaatliden Ord— 
nung willig unterziehen, und er kann dies, weil 
er nie mehr ein Sklave der Menfchen wird. Er wird 
dadurd nit abhängig von der Laune und Willkür des 
Regenten; ihn knechtet derjelbe nicht mehr durch die Furcht 
vor dem Schaden, den er ihm zufügen könnte, noch lockt 
er ihn durch die Ehre und den Vorteil, den er ihm ge 
währen kann. Denn er hat fih Gott unterworfen, und 
ſucht bei ihm die Leitung zu feinem Werk in der Welt. 
Ehen diefe innere Freiheit vom Staat und deifen Regenten 
jeßt die Chriftenheit in den Stand, diefelben in ihrem 
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Beruf zu ehren und ihren Weifungen ohne MWiderftreben 
fih zu unterziehen. Sie liegt mit ihnen nit im Streit. 

Diefe Unterordnung fol eine willige fein und nicht 
nur aus Rückſichten der Klugheit gefchehen, um die übeln 
Folgen der Auflehnung abzuhalten, fondern um des Ge— 
wilfens willen. Denn die Obrigkeit ift von Gott. 
Er führt die Völker zufammen und giebt ihnen ihre 
Häupter und Leiter. Dies im allgemeinen einzufehen ift 
nicht ſchwer; aber ſchwerer wird es uns, dies auch feit- 
zuhalten im Bli auf die bejtimmten PVerfonen und Ver: 
hältniffe, in denen wir ftehen, die ja oft fo mangelhaft 
und widerwärtig find. Darum betont Paulus, daß eben 
die Obrigkeit, welche bejteht und vorhanden ift, nicht bloß 
die, welche wir ung wünſchen und die unfern Gedanken 
entfpräde, duch Gottes Ordnung über uns gefekt ift. 
Zugleich Tiegt ihm nichts daran, irgend eine bejondere 
Negierungsform auszuzeihnen. Gr Sprit weder von 
Königen, noch von Ratsverſammlungen. Hier ift, tie 
in allem natürlihen, den Menfchen Freiheit gegeben, ihre 
Berhältniffe zu geftalten in der Weife, wie der Lauf ihrer 
Geſchichte es mit fi bringt. Paulus Hat feine allein 
gültige Staatsordnung aufgeftellt, als gäbe es hierin für 
jedes Wolf und jede Zeit ein unmwandelbares göttliches 
Gefet. Darum ſpricht er allgemein von allen, welchen 
die Vollmacht zur Negierung gegeben ift, einerlei in welcher 
Weife diefe geordnet und bemeffen iſt. Diefelben find 
freilich nicht Gottes Diener zum Werk feiner Gnade, die 
ung die himmlischen Güter zuteilt, fondern ihr Amt fällt 
ins Gebiet des natürlichen Lebens. Es wird aber da= 
duch nicht unheilig und ungöttlich, ſondern auch das, 
was der Zeit und Natur angehört, hat Gottes Wirkung 
in fih, und auch diefe göttlichen Einrichtungen müſſen 
heilig gehalten werden und rufen, wenn wir fie antaften, 
dem Gericht. 

Paulus beleuchtet ar und nüchtern, moher die 
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Neigung der Menfchen, die ftaatlihen Ordnungen zu durch— 
brechen, rührt. Sie fommt nicht aus dem Schmerz über 
die Fehltritte der Negierenden, fondern ſtammt Daher, 
daß wir felbft nicht auf geradem und gerechten Wege 
handeln möchten. Weil die Chriftenvegel lautet: thue 
das Gute, fo bringt fie ung mit der Obrigfeit in feinen 
Zwiſt. Ihr Beruf bejteht ja in der Verhinderung des 
böfen Werks, und in der Förderung deilen, was recht 
und gut ift unter den Menjchen. Auch mit ihrem Straf: 
amt ift fie ein Werkzeug Gottes, eine Dienerin ſeines 
Zorns, V. 5. Meil fie den Übelthäter faßt und ihm 
feine böfe That vergilt, dadurd giebt fie ihm zu ſpüren, 
daß Gott der Bosheit der Menschen mwiderfteht. Am Amt 
der Obrigfeit ſcheitern befanntlih unzählige Berbrecher 
und erfahren es durch ihren Dienft, daß die Sünde das 
Berderben der Leute if. Zu dteſem Dienft ift ihr das 
Schwert gegeben. Sie ift mit Gemwaltmitteln ausgerüftet, 
die in ihrer Hand nichts ungerechtes find. Dem guten 
Werk dagegen bieten die Ordnungen des Staates Raum 
und Förderung. Darım bringen ung der Glaube und 
dag Evangelium nicht mit denſelben in Zwiſt, und wer 
dad Gute zu thun verfteht, der wird auch bei den Regie— 
renden Anerkennung finden. Gr trifft mit dem Ziel, 
nn it geftellt ift, zufammen und erleichtert ihnen ihr 
erk. 

Es iſt allerdings möglich, daß eine Obrigkeit auch 
einmal ein gutes Werk, das im Dienſt Gottes und ſeiner 
Wahrheit geſchieht, verbietet und beſtraft. Was wir dann 
zu thun haben, das hat uns Jeſus deutlich geſagt und 
Paulus mit ſeinem eigenen Beiſpiel gezeigt. Ihn hinderte 
das Schwert der römiſchen Obrigkeit nicht, ſeinem Gott 
mit brennendem Eifer und unermüdlich am Evangelium 
zu dienen. Dann gilt e8 freilich fein Leben nicht Lieb zu 
haben und fich allein vor Gott zu fürdten. Aber auch 
dann, wenn mir da, was wir Gutes zu wirken haben, 


Der Gehorfam gegen die Obrigkeit und das Gefeh. 945 


gegen den Willen einer blinden Obrigkeit ausrichten müffen, 
befämpfen wir bloß ihre Verirrung, nicht auch die Obrig- 
feit, vielmehr anerkennen wir fie in ihrem Beruf, der ihr 
von Gott übertragen ift. 

Dazu gehört auch die willige Entrihtung der Abgaben 
und Steuern, und der Apoftel verknüpft auch diefe Pflicht 
mit den allerhöchſten Geſichtspunkten: weil ihr heiliges 
Amt fie ganz in Anſpruch nimmt, habt ihr ihnen dazır die 
Mittel darzureihen; jo ermöglicht ihr ihnen ihren Gottes— 
dienft, V. 6. 

Der Gedanke an den Staat Yenft feinen Blick auf 
die mannigfahen Verpflichtungen, in die und der Verkehr 
mit den Menfchen bringt. Es iſt nicht die Art der Liebe, 
fih diefen zu entziehen oder auch mur fie leichtfertig zu 
behandeln; im Gegenteil ift daS erſte, was fie thut, dies, 
daß fie alle diefe rechtlichen Berbindlichkeiten erfüllt und 
niemand etwas ſchuldig bleibt, V. 8. Sie geht 
über daS Recht hinaus, aber nicht dadurch, daß fie es 
herabmindert, ſondern dadurch, daß fie es erfüllt und in 
ihrem eigenen Trieb mehr giebt und thut, als was die 
Kegel des Rechts erfordert. Die Liebe ift falſch, wenn fie 
ſpricht: es foll Liebe gelten, alfo erlaſſe mir, was ich dir 
fehuldig bin! Die Liebe fpricht umgekehrt: ich erlaſſe Dir, 
was du mir fhuldig bift. Sie verfchiebt die Grenzen des 
Rechts nicht zu Ungunften der anderen, fondern fich felbit 
zur Laſt und den andern zum Gewinn. 

Die einzige Verbindlichkeit, die im Chriftenleben Raum 
hat, und die wir nicht von uns ablöfen und nie voll 
ftändig erſtatten können, ift die, daß wir einander 
lieben, 2.9. Diefe Schuld ift alle Morgen neu und 
wird nie abbezahlt. Sie haben wir immer wieder in 
ihrer verpflichtenden Kraft anzuerkennen; denn die Liebe 
ftept nie am Ziel und wird mit ihrem helfenden Dienft 
nie fertig; es gilt auch in diefer Hinficht von ihr: fie Hört 
nimmer auf. 
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Alle Pflichten gehen zufammen in die Liebespflicht, 
und das ganze Gefeß hat in ihr fein Haupt und feine 
Erfüllung. Das Gefek fordert für die Menſchen von und 
Yauter Wohlthaten, umd verwehrt und nur die Übelthat. 
Sp ift daS Geſetz die große göttliche Auslegung für das, 
was der Sinn der Liebe ift, die Anmweifung zu dem, was 
die Liebe will. Ihr Wefen ift, nicht übel» fondern wohl- 
zuthun. So bringt uns der Wandel in der Liebe weder 
mit der menfchlichen Obrigkeit noch mit dem göttlichen 
Gefeg in Zwieſpalt, weil fie den ganzen Inhalt des Geſetzes 
bei fich hat. 


ap, 13, 11—14, 
Die reinigende Kraft der Hoffnung. 


Paulus nennt und noch eine Duelle, an der die 
Liebe ihre Kraft beleben fanı. Das ift die Hoffnung, 
welche una das Evangelium gegeben dat. Es ift nun 
Zeit, aus dem Schlafe zu erwaden, V. 11. Unſern 
ftumpfen Leichtfinn, der ob dem Getändel mit Kleinigkeiten 
‚die großen Dinge Gottes vergikt, und die Betäubung, 
welche die Knechtſchaft unter den fündigen Trieben in uns 
wirft, heißt Paulus einen Schlaf. Das Evangelium da— 
gegen hat una das Auge geöffnet für daS, was vor uns 
in der Zukunft fteht, und weckt dadurch unfern Eifer, 
daß wir und für diefelbe rüften. Died gefchieht durch 
die Liebe, die nicht? Böſes wirkt. Der Zuftand, in dem 
wir mit der gefamten Welt jebt noch ftehen, iſt Nacht. 
Der Tag kommt und exit; Chriftus bringt ung denfelben. 
Wir willen, daß er mit feinem hellen Licht für uns an- 


* brechen wird, und darnach verlangen wir. Wie warm und 


dringend war doch das Hoffen des Apoſtels: jest ift 
das Heil näher bei uns al? damals, da wir 
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gläubig wurden; die Naht ift vorgerückt, der 
Zag genaht, 8.11 und 12. Er zählt die Sahre nad) 
ihrem Verlauf und freut fich, daß feit dem Anfang der 
Chriftenheit einige derjelben verftrichen, einige Stunden der 
langen, dunkeln Nacht dahingegangen find umd das Ziel 
herangerüdt ift. Solches Hoffen hat durchdringende Kraft. 
Wenn wir nach dem Lichte jenes Tages ftreben, das unfer 
ganzes Weſen offenbar machen wird, fo verliert vieles für 
uns jeden Reiz. Wir find zur Scheidung von den Werfen 
der Finfternis getrieben, von dem, was nur im Dunkeln 
verübt und gemofjen werden kann und am Licht nach feiner 
Bösartigkeit fich fofort offenbart. 

Es verhält fih mit dem Licht wie mit allen Gaben 
Chrifti. Der volle Tag gehört noch der Zukunft an, und 
doch ift uns ſchon jest das Licht nicht fern, weil e8 ung 
in dem nahe gefommen ift, der er ung einft auch in feiner 
Fülle bringen wird. Wir können ung ihm Öffnen und es 
anziehen als unfere Rüſtung und Waffe; denn es gilt für 
ung einen Kampf, damit wir mitten in der Dunkelheit, 
die und umgiebt, unfern Stand behaupten und dem Lichte 
auch um ung her Bahn machen. Dazır reiht ung aber 
dag Licht felbit Wehr und Waffe dar in der fiegreichen 
Kraft der Wahrheit, die in uns felbft und in den andern 
den Werfen der Finſternis überlegen if. Wie anders 
fchließt der Brief als er beginnt! Er fängt mit dem 
Menſchen an, der die Wahrheit fennt, aber mit Ungerechtig- 
feit in fich unterdrückt und dadurch fich ſelbſt zerrüttetz er 
fchließt mit dem Menfchen, der das Licht in fich empfängt 
und es als Waffe braucht, mit der er die Finfternis in 
fih und den andern überwunden hält. 

Da fallen drei Dinge weg, die im menschlichen Leben 
unendlich viel bedeuten und verſchulden: die Schmauferei 
und der viele Wein, und dies nicht nur, wenn er in 
tierifcher Weife genofjen wird, fondern auch in den ver- 
feinerten Formen, die ebenfo kräftig die finnlichen und 
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niedrigen Triebe erregen und das Göttliche in und ſchä— 
digen; weiter die finnliche Weichlichkeit und Ausſchweifung; 
und endlich Zank und Eiferſucht. Iedermann kann er- 
meſſen, wie groß die Wandlung ift, wenn diefe drei 
Dinge aus unferem Leben weichen. Dergleihen ſcheut dag 
Licht und kann fih nit am Tag entfalten. Das iſt 
nicht Chriſti Art. Biehet ftatt deffen den Herrn 
Chriſtus an, 2. 14. 

Weil der Apoftel vom Licht und vom Tage fprad, 
heißt er Jeſus das Gewand, mit dem wir und befleiden 
folfen. Wer Hinaus ans Licht muß, das die Dede der 
Dunkelheit von ihm abzieht, bedarf eines Gewands, und 
dieſes Kleid, das um? zur Bedeckung und zum Schmude 
wird, darin wir auch im Licht des göttlichen Reichs leben 
und beftehen fünnen, ift Chriftus, nicht als ob er uns bloß 
äußerlich decdte und und innerlich der Bosheit überließe. 
Sp würde er und nicht wahrhaft Heiden, weil dad Licht 
auch das Innerliche offenbar macht. Dadurch, daß um? 
Chriftus bon Grund aus erneuert und in fein Bild ge- 
ftaltet, dadurch wird er und wahrhaft zum Gewand. 

Unſerem himmlischen Kleide ftellt Paulus das irdifche 
Gewand gegenüber, in das wir noch gehüllt find, unfer 
Fleiſch. Wir Stehen zwiſchen zwei Mächten, die und beide 
ihr Gepräge aufdrüden. Chriftus ift uns nah und will 
ung zu feinem Abbild machen, jo daß er als unfer Ge- 
wand unſre Art verſchwinden läßt unter feiner Art. Bon 
außen Hält uns das Fleisch ein und giebt unferem Leben 
feinen Charakter. Wir haben uns Chrifto zugewandt zu 
halten, dann geben wir dem Fleiſche, was ihm gebührt, 
nicht zu viel und nicht zu wenig. Zieht Chriftus an, und 
für das Fleiſch forgt nit fo, daß die Begierden 
daraus entitehen, 3. 14. 

Auch zu diefem Kleide haben wir Sorge zu tragen; 
aber der Apoftel mahnt zur Achtſamkeit, daß wir nicht 
eben durch unfere Pflege es zur Yüfternen Begier entzünden. 
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Dem Fleiſch find wir gleichzeitig zwei Dinge fehuldig: es 
hat Schonung nötig, die ihm alles giebt, was es bedarf, 
und Zucht, die feiner nicht ſchont, Pflege, die ſorgſam auf 
dasſelbe Rückſicht nimmt, und Ernft, der ihm alle verfagt, 
was feine fündigen Begehrungen ftärkt. Beides ins richtige 
Gleichgewicht zu fegen umd jedes an feinem Ort in feinem 
Maß zu beihätigen, das ift die Sache der erneuerten Ver: 
nunft, die das Gute und Vollfommene fieht und ergreift. 


ap. 14, 1—23, 


Der Stiede zwifchen den Schwachen 
und Starken. 


Es iſt Iehrreih, daß Paulus noch einen Punkt aus 
dem inneren Leben der Gemeinde einer befonderen Beiprehung 
wert gehalten hat: er wehrt dem Zanf und fpricht zum 
Frieden, das ift die Klippe, die unferer hriftlichen Gemein- 
fchaft beftändig droht. Sm einer Gemeinde, wie die römische, 
waren die verfchiedenartigften Menfchen beifammen: Juden, 
DOrientalen, Agypter, Griechen, Römer, aus den verfchiedenften 
Ständen; fie alle machten hier ein eng verbundenes Gemein- 
mwejen au. Da war auch die fromme Sitte, in der fie ſich 
als Chriften bewegten, mannigfad. Dem Juden hing vom 
Gefeß her die ängſtliche Scheu por dem Genuß heidnifcher 
Nahrung an. Wer recht gefegesftreng fein wollte, aß auf 
heidniſchem Boden nur pflanzliches, weil man vom Fleisch und 

Wein immer fürchten mußte, fie feien irgendwie zum Gößen- 
dienft gebraucht worden. Es blieb für den Juden auch Feicht 
ein innerliches Bedürfnis, die heiligen Tage zu feiern und 
namentlich den Sabbath von der übrigen Woche abzufondern. 
Das Leben wäre ihm leer und unheilig erfchienen, ohne 
befondere gottesdienftliche Zeiten. Vielleicht waren auch 
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einige Männer in Rom durch befondere Gründe bewogen, 
fich befonders ängſtlich von allen natürlichen Dingen zurüd- 
zuziehen, weil fie Befledung von ihnen fürchteten. 

Solche Unterschiede find nicht ohne Bedeutung, fondern 
hängen zufammen mit der Weife, wie wir auf Gott fehen 
und Chriftus zu Nuten ziehen. Die einen nennt Paulus 
ftarf, die andern ſchwach. Vom Angſtlichen, der weder 
Fleiſch noch Wein zu genießen wagt, erklärt er, er ſei 
am Glauben ſchwach, 2. 2; dagegen von dem, der 
in Bezug auf die Nahrung ohne Sorge und Ängftlichkeit 
handelt, fagt er, er thut daß, weil er glaubt. Die 
Furt, die in der Berührung mit den natürlichen Dingen 
fofort eine Gefahr für unfere Verbindung mit Gott fieht, 
ift Kleinglaube. Sind wir im Glauben Chrifto verbumden, 
fo nehmen wir alles, was die Natur enthält, hin als von 
Gott uns zum Gebrauch gegeben, und willen, daß unfere 
Heiligkeit einzig darin Steht, daß wir und Chrifto verbunden 
halten, bei dem wir die Kraft zu einer reinen Geftaltung 
unſeres natürlichen Lebens finden. Das giebt ung die freie 
Bewegung in dem natürlichen Dingen, während jene Hei— 
ligungsregeln, duch die wir uns. diefen oder jenen natür= 
lihen Genuß verbieten, darauf beruhen, daß es unferem 
Anſchluß an Chriſtus an Feſtigkeit und Stärke fehlt. In 
ihm bejäßen wir das, was wir mit jenen Heiligungsregeln 
erſt noch ſuchen umd doch nicht erlangen. Ebenſo zählt 
Paulus die Gebumdenheit an gewiffe heilige Tage zur 
Schwäche des Glaubend. Wir haben noch nicht gelernt, 
alles, Ruhe und Arbeit, Feier und Gefchäftigfeit, vor 
Gott — ihm zum Dienft — zu treiben und ung den Zu— 
gang zu ihm allezeit offen zu halten. Allein die Gemeinde 
ift nicht bloß für die Starken da, fondern auch für die 
Schwachen, und Paulus Schafft auch diefen in der Ge- 
meinde Raum und Net. 

Die Shwachen ſollen aufgenommen werden und zwar 
nit fo, daß ihre Gemwiffen verwirrt werden, 
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V. 1, nicht um fie zu bearbeiten und ihnen zuzureden, fo 
daß fie ſchwankend und in ihrer Überzeugung erſchüttert 
werden. Sie follen bleiben dürfen, was fte find, und 
ungehindert in ihrer Weife Chriſto Yeben. Natürlich ver - 
wehrt e3 ihnen der Apoftel nicht, fich aus ihrer Schwäche 
in die Freiheit zu erheben, wie fie der reife und völlige 
Glaube giebt, noch verbietet er den Starken, ihnen hiebei 
Dienft und Handreihung zu thun. Aber es darf dies nur 
dadurch geichehen, daß eine eigene feſte Überzeugung in 
ihnen zu ftande fommt, und diefe kann unmöglich entftehen, 
wenn die Gemeinde auf fie drückt und fie beftiiemt, fondern 
mir dann, wenn ihnen Raum und Freiheit gegeben wird. 

. Dem Starken liegt es nahe, den Schwachen zu ver— 
achten. Er fteht im Bewußtfein feines Rechts und feiner 
Kraft und fieht den Mangel des Glaubens in der Angſt— 
lichfeit und Unfreiheit des andern. Der Schwache ver: 
teidigt fich Dagegen dadurch, daß er den Starken richtet. 
Was ihm für fich ſelbſt als gefährlich und fündig erfcheint, 
gilt ihm auch an diefem für verbädtig und er verurteilt 
feine Freiheit als jündlihe Ungebundenheit. Aber meder 
jene Verachtung, noch diefe Verurteilung verträgt fich mit 
der Ehriftenftelung; mit beidem überhebt fih der Menſch 
gegen den Herrn. 

Solches Richten ift eine Anmaßung, womit wir an 
ung reißen, wad ums nicht gebührt, als ob wir einen 
fremden Diener richteten, der nicht und, jondern einem 
andern Herrn gehört und darım nicht und, fondern nur 
dem eigenen Herrn verantwortlii ift, B. 4. Wie wir 
für uns ſelbſt die Leitung Chrifti im Geifte fuchen und 
glauben, jo müſſen wir für die andern, welche fich Chriſto 
glaubend untergeben, feithalten, daß fie von ihm geleitet 
werden und unter feiner Obhut ftehen, ebenfogut ala wir 
jelbft, feien fie nun ſchwach oder ſtark, ung ähnlich oder 
nicht. Aber unfer verfehrtes Herz will ſtets den andern 
nicht geben, was wir für uns ſelbſt begehren. Wir freuen 
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und, daß wir in Chriſto unfern Herrn haben und feinem 
Menschen unterworfen find, und find dabei im Glauben 
getroft, daß uns unter Chrifti Führung nichts mangeln 
wird, da wir durch ihn auf ebener Straße geleitet find. 
Für die andern gilt und aber plöglih Chrifti Leitung 
nichts. Sie gelten ung nicht als feine Knechte, ſondern 
wir wollen fie unfrem Urteil unterwerfen, nad unfrer 
Negel meiftern und nach unferem eigenen Bilde formen. 
&3 mag ja fein, daß fie fallen. Aber was für fie Fall 
und Verſchuldung ift, das fünnen nicht wir bemeflen, 
fondern einzig ihr eigener Herr. Er allein weiß, was er 
ihnen gegeben und aufgetragen hat und wie ihr Weg zu 
feinem Willen fi) verhält. Unfere Beforgni® um die 
andern hat oft eine ungläubige Wurzel. Wir meinen, die 
Schwachheit oder die Freiheit der andern bringe fie zu 
Tal. Warım trauen wir ihrem Herrn nicht zu, daß er 
fie aufrecht zu halten vermag? 

Es kann alles, was wir thun, ob wir faften oder 
eſſen, feiern oder nicht feiern, recht und Heilfam für uns 
fein. Nur müſſen wir in unferem Geifte gewiß fein, 
V. 5. Unfelig und verderblich ift das Schwanken unſrer 
Seele, wobei wir thun, was wir doch verwerfen, unter— 
Yafjen, was wir doch als gut erkennen, und wider uns 
jelber ftreiten. Sehen wir deutlich, was der unferer Kraft 
angemefjene Weg und die für unfere Lage heilfame Sitte 
ift, dann brauchen wir weder für uns felbft ung ängftlich 
zu kümmern, noch auf die Meinung anderer zu horchen 
und durch ihre Weile uns ftören zu laſſen, wofern nur 
dag eine gilt, was die Grundregel unſeres ganzen Chriften- 
ſtands ausmacht: wir thun es dem Herrn, D. 6. 

Auch der Blid des Schwachen ift bei feinem Faften 
und Feiern, wenn er nur redlich Handelt, auf den Herrn 
gerichtet, im feiner Gemeinschaft will er ſich durch fein 
Faſten und Feiern erhalten und feinem Willen damit 
unterthan bleiben. Das ſchützt auch den Gottesdienft des 
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Schwachen por Geringfhäkung; denn hierin ift er mit 
dem Starken eind. Dad Zeichen, daß er auch bei feinem 
Gottesdienst die Verbindung mit dem Herrn bewahrt, Liegt 
im Dank, zu dem er ihm Antrieb giebt. Wenn er mit 
feiner Enthaltung nicht fich felbft verherrlicht, fondern Gott 
um ihretwillen herzlich dankbar ift, weil er in ihr eine 
Scheidewand gegen Sünde, Fleiſch und Welt erkennt, wenn 
er mit feinen Feiertagen nicht prahlt, fondern Gott ihret- 
wegen dankt, weil fie ihm zur Weckſtimme werden, die ihn 
nach oben leitet, dann thut er es dem Herrin. So ift 
auch aller Gebrauch der Welt dadurch als rein und im 
Glauben gegründet erwiefen, daß ich damit eine Gabe 
Gottes mit Dank genieße. Das, wofür ich Gott danke, 
reißt mich nit vom Herrn 108, fondern verbindet mich 
fefter und inniger mit ihm; denn folange wir danfen, 
bleibt unfere Grundſtellung vor Gott richtig: wir ftellen 
und als die Cmpfangenden vor Gott unter feine Güte, 
als die da leben Durch dad, was er ung giebt. 

Darum lautet die allgemeine Chriftenregel, die alle 
ohne Unterfchied, feien fie ſchwach oder ftarf, umfaßt: 
feiner von uns lebt fi ſelbſt, fondern jeder bringt 
feine ganze Eriftenz mit allem, was er thut, dem Herrn 
dar, 8. 7—9. Wer nit den Bruch und Tod des jelbit- 
füchtigen Willens in ſich trägt, der ift nicht mehr nur 
ſchwach am Glauben, fondern weiß gar nicht, was glauben 
heißt. Gr mag getauft fein, aber er hat nicht ergriffen, 
was ihm feine Taufe vorhält, daß fie ihn an Jeſus an— 
fchließt, der ihn um eimen feuern Preis, nämlich durch 
Tod und Auferftehung, zu feinem Eigentum erworben hat. 
Ein folder ift der Sünde nicht geftorben, und ob er die 
Welt genießt oder ihr entfagt, beides ift gleichermweife 
fündig, weil er mit beidem nur fich felber dient; ihn zählte 
Paulus nicht zur Chriftenheit. Daß wir des Herrn find, 
das erſt macht unfern freien Gebrauch der Welt rein, und 
das erft macht auch alle Verleugnung der Welt rein; dag 
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bringt in unfern Genuß der Natur die Gebumdenheit und 
in unfer Faften die Zuverſicht, Freudigfeit und Freiheit 
hinein. So liegt hierin die Kegel, die und zeigt, was in 
der Kirche Chriſti berechtigt ift: alles, was für den Herin 
gejchieht und im Dank zu feinem Preiſe dient, daß hat 
in der Gemeinde Kaum; dad aber, was nicht für den 
Herrn gefhieht, womit der Menſch ſich felber jucht, das 
hat in ihr fein Recht. 

Aber ob wir auch alle des Herrn find und deshalb 
für ihn leben, fo kann fich doch unjer Lebenslauf noch 
fehr verſchieden geftalten, und Paulus nennt glei den 
tiefgreifendften Unterfchied: leben oder fterben! Ob 
wir leben, ob wir fterben, das ift für unfere Verbindung 
mit dem Herrn gleichgültig; wir thun beides für ihn und 
Yegen uns im einen und im andern Fall al® Tebendiges 
Opfer in feine Hand, bleiben auch fein Eigentum, ob wir 
tot jeien oder lebendig, da er mit feinem Tod und feiner 
Auferftehung die Toten und Lebendigen zu fich gezogen 
bat. Iſt es aber nebenfählih, ob wir leben oder tot 
find, jo ift es noch viel nebenfächlicher, ob wir Fleiſch 
effen oder nicht und ob wir am Sabbath arbeiten oder nicht. 
Und wenn uns ſolche Verſchiedenheit bon ihm nicht trennt, 
wie jollte fie ung von einander fheiden? Die Wege find 
verſchieden; doch das Ziel ift eins: wir leben ihm. 

Wenn wir dem Herim leben, fo fehen wir auf ihn 
als auf unfern Richter, von deifen Urteil wir abhängen. 
Ermeſſen wir die Bedeutung des Todes und der Auf: 
eritehung Chrifti, daß er dadurch über Tote und Lebende 
der Herr geworden tft, jo bliden wir auch auf den Sieg 
Gottes hinaus, der jedes Knie vor ihm beugen wird. Da 
lafjen wir’, die andern zu meiftern und zu richten. Wer 
ſelbſt dem Gericht Gotted entgegengeht, richtet feinen Blick 
auf fich felbit, daß er feiner eigenen Pflicht geniige, und 
iſt mit feiner eigenen Verantwortlichfeit vollauf beladen. 
Wir aber laſſen es im Bli auf die andern an Glauben 
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fehlen, als müßten fie auf ihrem Weg notwendig fallen, 
und im Blid auf und felbft an der Furcht, als wäre es 
nit eine große Sade, daß wir Nehenfhaft geben 
werden für das, was wir thun, 8. 10—12. 

Der Apoftel Heißt zunähft die Starken und die 
Schwachen neben einander ihre Wege gehen, ohne daß fie 
einander ftören. Allein damit ift ihre Aufgabe noch nicht 
erſchöpft. Sie find zu einer Gemeinde verbunden, und 
fünnen darum einander nicht gleichgültig fein, fondern fie 
haben bejtändig auf einander acht zu geben und Rückſicht 
zu nehmen, aber jo wie es die Liebe thut, V. 13—23, 

Der Starke ift für den Schwachen unwillfürkich und 
unvermeidlich eine Gefahr, da er ihm zum Anftoß werden 
fan, an dem er fällt. Unfer Handeln ift fündig, fei es 
wie es fei, wenn es nicht auf fefter innerer Überzeugung 
ruht. Thue ich, was ich innerlich mißbillige, fo Handle ich 
gewiſſenlos und das bleibt Sünde, felbft dann, wenn mein 
Urteil in unndtiger Ängftlichfeit befangen if. Es liegt 
darin eine Geringihäkung der Sünde, die Gottes fpottet. 

Der Schwade Hält zwar für gemein, was durch ſich 
ſelbſt nicht gemein ift, für ſchädlich, was nicht ſchädlich, für 
nötig, was nicht nötig ift. Er greift in feinem Urteil fehl, 
und darin befteht feine Schwachheit. Wäre fein Glaube 
ftärfer, fo würde er über folche Verwirrung emporgehoben, 
weil diefelbe einer ungläubigen Furcht entfpringt. Solange 
er aber dies oder jenes für gemein achtet, folange ift 
e3 ihm gemein und verfag. Cr muß die Hand bon 
allem Yafjen, was ihm als gemein gilt. Sein Urteil ift 
nicht für die anderen, aber für ihn felbft Gefeg, woran er 
fih zu halten hat. Für fich ſelbſt ift der Menſch „das Gefeß”, 
pgl. 2,14, das ihm als unverleglich und heilig gelten muß. 

Aber nun reizt und zieht und auch das DBeifpiel der 
Menſchen mit großer Gewalt. Wir wollen hinter den andern 
und ihrer Freiheit und ihrer Kraft nicht zurüdbleiben; mir 
wollen nicht ſchwach, fondern auch ſtark ſcheinen. Sp reißen 
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wir uns don unferem eigenen Gewifjen los und Yaufen 
den andern Menfchen nach, zweifeln und efjen doch, Handeln 
und verdammen ums felbft dabei, una zum Fall. Das ift 
die Gefahr, in die wir einander bringen, und der Apoftel 
ermahnt die Starfen mit dringendem Ernſt, daß fie die- 
jelbe bedenken und ihr nah Kräften entgegenarbeiten. 
Dazu häuft uns Paulus die dringlichen Beweggründe. 
Das ist nicht Liebe, die mit einer fo geringfügigen Sade, 
wie eine Speife ift, den Bruder verlegt. So treten wir 
in direkten Widerftreit mit Chriftus. Er ftarb für den 
Schwaden, und wir verderben ihn. Denn ein Verderben 
its für ihn, wenn wir mit unfern Mahnungen und 
unferem Beifpiel ihn zu etwas treiben, wozu er innerlich 
nicht fähig und ermädtigt if. Sp wird unfer Gutes 
verläftert. Die Freiheit, die wir im Glauben haben, ift 
gut und recht, denn fie fteht in der Erkenntnis, daß alles, 
was Gott gemacht hat, rein ift. Kehren wir fie aber ftolz 
und herriſch hervor, fo erregt fie den Widerſpruch des 
Schwachen und er verläftert fie al8 Sünde. So viel an 
und liegt, haben wir zu vermeiden, daß das Gute mie 
böfe, daS Heilige als läſterlich erjcheine. Und wie gering- 
fügig find Diefe Fragen. Das Reich Gottes fteht in 
ganz anderen Dingen, fteht in der Gerechtigkeit, im Frieden, 
in der Freude, die Gottes Geift in uns erweckt. Das 
find die Dinge, die wir bewahren müſſen; an ihnen haftet 
ſowohl Gottes Wohlgefallen, als der Menſchen Anerkennung 
und Lob. Da läßt ſich Fleifh und Wein leicht ver— 
Ihmerzen, wenn dem Bruder mit folhem Verzicht Ver: 
fündigungen erfpart bleiben. Alſo ift nicht Bearbeitung 
und Beitürmung der Schwachen, nein! das direkte Gegen- 
teil davon, die vorſichtigſte Zurüdhaltung und ſchonendſte 
Sorgfalt die Pflicht der Starten. Sie haben die Schwachen 
. mit hingebender Aufopferung zu behäten, daß fie fich nicht 
zu etwas fortreißen laffen, wozu fie nicht reif find, und 
nicht um ihres Beifpiels willen nad) einer Freiheit greifen, 
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zu der ihnen daS Vermögen fehlt. Ihr Glaube, in welchem 
fie ungehemmt die Welt brauchen dürfen, verliert nichts, 
auch wenn fie ihn vor den Menfchen nicht zeigen. Darauf 
hat freilich jeder zu achten, fei er ſchwach oder ftarf, daß 
er nicht aus dem Glauben herausfalle in das zerfpaltene 
Weſen, bei dem der Menſch fich ſelbſt anflagt und felbft 
verdammen muß. Er fol der Wahrheit unterthan bleiben 
in der Art, wie fie ihm leuchtet und fpridt. Mag etwas 
taufendmal erlaubt und unſchädlich fein: was nit aus 
Glauben geht, da3 ift Sünde Wir müſſen zu 
unferer That innerlich ermächtigt fein, müſſen wiſſen, daß 
Gott und diefen Weg geöffnet hat, daß wir denfelben mit 
ihm betreten und ihn für und bei uns haben bei unfrer 
That. Das ift die Grundregel, auf die wir für uns ſelbſt 
wie für die andern zu achten haben. Wie wir jelbit nicht 
über unſern Glauben hinausfchreiten dürfen, fo dürfen wir 
auch die andern nicht über ihren Glauben hinausloden. 

Wie jollte da nicht Friede in der Gemeinde regieren, 
wenn fih der Starke ſelbſt zum Hüter und Pfleger der 
Schwahen macht? Niemand hat je fo hoch und herrlich 
erfaßt wie Paulus, was Freiheit ift: ihr Necht, aber auch) 
ihre Gefahr, ihren Wert für und felbft, aber auch ihre 
Unentbehrlichfeit für die andern. 


Rap. 15, 1—13. 
Wie Einigkeit in die Bemeinde kommt. 


Wer ftark ift, der hat in der Schwachheit derer, deren 
Erkenntnis und Glaube nicht ebenso gefräftigt find wie die 
feinigen, die richtige Gelegenheit, feine Stärke zu erproben, 
aber nicht dadurch, daß er die Schwachen von fich ſtößt 
oder gewaltfam ſich unterthänig hält und unterdrüdt, 
fondern dadurd, daß er ihre Schwachheit trägt und 
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derfelben Hilfreich zur Stüge wird. Schwache und Starfe 
find in der Kirche dazu beifammen, damit die Schwachen 
die Kraft der Starten genießen fich felbft zum Gewinn, 
und ein Austaufch zwijchen beiden ftattfinde, bei dem der 
Starke der Schwachheit der anderen fih anpaßt, für fie 
denkt und handelt und mit feiner Gabe ihnen den Weg 
eben madt. 

Nicht fi ſelber zu gefallen leben, ift des— 
halb die einfache durchgreifende Löfung für die Aufgabe, 
welche Schwachen und Starken die Hriftliche Gemeinschaft 
ftelt. Gefällt fih der Schwadhe in feinem Faften und 
Feiern felbft, dann vertritt er dem Freien den Weg und 
fhilt ihn. Zur Mehrung feines Mohlgefallend an fich 
jelbft erniedrigt er den, der es anders hält. Und wenn 
fih der Starfe in feiner Kraft und Freiheit wohl gefällt, 
dann übt er Gewalt und erhöht fi dadurd, daß er den 
Schwachen erniedrigt und erdrüdt. Nicht uns felbit, jon- 
dern den andern fol Wohlgefallen zufließen aus unferm 
Chriftenwandel, V.2. Da muß num freilich eine beſchränkende 
Negel beigefügt werden, die Paulus nie vergißt, damit 
aller ſchwächliche und fleiſchliche Menfchendienit ausge— 
fchlofjen fei, bei dem Gottes Wahrheit verleugnet und das 
Böſe nicht minder gepflegt wird als das Gute, vgl. 12,9. 
Wir jollen den andern gefallen zum Guten, zum Auf: 
bau, durch welchen Gottes Werk in ihnen gefördert wird. 
Chriſtus zeigt und dabei den Weg, 8.3. Auch hier hält 
un? Paulus Jeſu Kreuzesbild vor, dad uns in den Frieden 
leitet nicht nur mit Gott, fondern auch unter einander. 
Er ſah nicht mit ſelbſtgefälligem Blick auf fi ſelbſt, fuchte 
nicht, was glänzt und fcheint und ihn verherrlichte. Die 
Schmähungen derer, die Gott ſchmähen, fielen 
auf ihn, und er wehrte fie nicht von fi ab, fondern 
ließ ſich ſolche Schmach wohlgefallen bis zum Kreuz hinab. 

Ein ſolches Schriftwort hat aber nicht bloß Chrifto 
den Weg der Selbftverleugnung und Entäußerung gewieſen, 
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als den Gott wohlgefälligen und von ihm geordneten, fon= 
dern zeigt zugleich uns unfre Pflicht. Wir Haben uns 
auch unter dasselbe zu ftellen und uns durch dasſelbe fagen 
zu laſſen, daß wir ums nicht eine glänzende, großartige 
Figur geben dürfen, fondern willig fein müfjen, Sündern 
zu dienen, die uns ſchmähen. Es gilt aber nicht nur von 
diefem Spruch, fondern ebenfo von allen übrigen Worten 
der Schrift, daß fie zu unferer Lehre geſchrieben 
find, 2. 4 Die Bibelmorte geben uns Geduld und 
Ermunterung. Baulus ftelt damit die beiden Stüßen 
zujammen, die und geduldig und munter machen auch unter 
dem Drude der Sünde und der Schwachheit der Menfchen: 
den Blid auf Chriftus und die Kenntnis der Bibelworte. 
Daraus erwächſt jene unüberwindlide Hoffnung, durch 
die wir jeder MWiderwärtigfeit überlegen find. Sp redet 
die Schrift, weil Gott der Gott der Geduld und der 
tröftenden, ermunternden Mahnung if. Was Gott uns 
fagt, daS fehafft in una Geduld und Ermunterung. Wir 
finden fie reichlich bei Gottes Wort. 

Er giebt die Eintracht, und der Apoftel erbittet 
fie von ihm für die Lefer. Gott giebt fie dadurch, daß 
er den Sinn aller mit Chriſtus einftimmig madt, fo 
daß wir alle in ihm die Negel haben, die unfer Trachten 
und Sinnen führt, 8.5. Ihr Ziel und Ende ift Gottes 
Verherrlihung, daß die Gemeinde, fo mannigfadh fie fi) 
zufammenfegt, au Starken und Schwachen, aus Juden 
und Heiden, einträhtig werde in Gottes Preis. Sie hat 
ihre Regel in der Gnade Chrifti, der alle aufgenommen, 
die Schwachen nicht abgeftoßen und weder die Juden noch 
die Heiden verfäumt hat, fondern alle zu fich gezogen hat, 
3. 7—9, Gr wurde der Diener Israels und der Diener 
der Heiden. An Israel diente er der Wahrheit 
Gottes, welche. die den Vätern gegebene Verheißung nicht 
fallen läßt; an den Heiden dient er der Erbarmung 
Gottes, welche diefelbe nach ihrer eignen reichen Fülle 
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herzugerufen hat, weil Gott ſich ihrer erbarmen will. So 
gehn in der Gemeinde die Verheißungen der Schrift in 
Erfüllung, welche auch die Heiden zum Lobe Gottes be= 
rufen und mit Israel zufammenfafjen zu einträchtiger An= 
betung und auch ihnen den Chriſtus zeigen als den, aus 
dem ihre Hoffnung entfpringt. Denn Gott ift der Gott 
der Hoffnung Wo er fih and Werk macht, da geht 
un? die Hoffnung auf mit ihrem hellen Licht. Darım 
fchenft er feiner Kirche im hellen Glauben lautre reine 
Freude umd tiefen ungetrübten Frieden, woraus die 
Hoffnung immer fräftiger entſteht, und dies alles Hat 
feine lebendige Wurzel, auß der es Kraft und Unpergäng- 
Tichfeit gewinnt, im heiligen Geift, 2.13. 


Rap. 15, 14—16, 27, 
Die perfönlichen Anliegen. 


Schon im Eingang des Brief? hat Paulus angedeutet, 
was für ein Beweggrumd ihn bei feinem Schreiben ges 
leitet hat. Er ſpricht am Schluß des Briefs feine Hoff: 
nung, nah Rom zu fommen, nochmal? aus. Er verfichert 
die Römer auch hier, daß er nit aus Beſorgnis oder 
Mißtrauen gegen fie fehreibe, als wären ihm ſchlimme 
Nachrichten über fie zugefommen, jondern er hat zu ihnen 
die gute Zuverfiht, daß fie voll find von gutem 
Wefen, erfüllt von der ganzen Grfenntnis, 
V. 14. Das gehört zu einem rechten Chriftenftand, daß 
wir bom der Güte und Reinheit, die das Evangelium giebt, 
und bon der Erkenntnis Chrifti nicht nur berührt und hie 
und da mit einzelnen Gedanken bewegt werden, fondern 
daß uns diefelben erfüllen und unfer ganzes Weſen regieren. 
Paulus traut den Römern zu, daß fie nicht? in ihrem 
Leben dem Einfluß des Evangeliums entziehn, fondern 
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dasſelbe in alle ihre Gedanken hHineinleuchten laſſen, weil 
fie fih Chrifto mit vedlichem Gehorfam ergeben haben. 
Die „ganze“ Erfenntnis fteht dem dunkeln und trüben Blick 
entgegen, mit dem fie nur unvollſtändig erfaffen würden, 
was Chriſtus ift und giebt. Sp können fie ſelbſt 
einander mahnen. Denn des belehrenden und war: 
nenden Wortes bleiben wir ſtets bebürftig, fo reich und 
voll die Erkenntnis in uns felber Yeben mag, da wir ja 
Glieder an einem großen LXeibe find und nicht für ung 
allein gedeihen können. Und wie fie bei einander Mahnung 
ſuchen follen, fo kann ihnen auch Paulus durch feinen 
Brief einen großen Dienft leiften und fie reichlich in ihrer 
Erkenntnis Chrifti fördern und in ihrem Glauben ftärfen. 
Er hat freilih „zum Teil etwas kühn“ gefchrieben, wie 
er nun im Rückblick auf den Brief jagt, V. 15. Derfelde 
jteigt ja tief hinab und hoch Hinauf. Kühn Hat er allen 
Ruhm de Menfchen vernichtet und kühn die von Gott 
dem Glauben gegebene Gerechtigkeit in ihrer Allgenugſam— 
feit gepriefen. Er Hat’ gewagt und Israel ohne Bor: 
behalt unter Gottes Gericht geftellt, und er hat's gewagt 
und feine Berufung in ihrer Unmandelbarfeit verherrlicht, 
die Gott nicht gerent. Werden fie ihm überall folgen? 
Vielleicht wird es ihnen manchmal feheinen, als ob er mit 
Zungen rede. Er fehreibt ja an folche, die ihn noch nicht kennen. 

Er ſchreibt ihnen wegen der befonderen Gnade, die 
ihm gegeben ift, und wegen des Amtes, das Chriftus ihm 
verliehen hat. Er ift ein Priefter im höchſten und Fräf- 
tigiten Sinn. Chriftus hat ihn zu feinem priefter- 
lihen Diener unter den Heiden beftelt. Die heilige 
Sade, die er zu bedienen hat, ift das Evangelium, und 
das Opfer, das er vor Gott ftellt und ihm darbringt, 
find die Heiden. Daß die Heiden Gott wohlgefällig 
ſeien, das ift das große Ziel und Wunder feines Apoftel- 
werks. Ein Opfer ift etwas geheiligtes; fo empfangen 
auch die Heiden durch feinen Dienft eine Heiligung, die 


262 Römerbrief 15, 14—16, 27. 


vol Wahrheit, Kraft und Wefen ift, weil fie im heiligen 
Geifte fteht. Darım Hat Paulus Ruhm in Gottes 
Dingen und tritt frei und offen vor alle Menfchen, ob 
fie ihn fennen oder nicht, und ift gewiß, daß fie auch in 
Kom nicht im Zweifel bleiben werden, daß er in der 
Sendung und im Auftrage Chrifti eine Heilige Arbeit be= 
treibt in der Kraft des Geiftes. Aber er hat feinen Ruhm 
in Chriſto und nit in fich felbit, weil er wie fein Amt, 
fo auch feine ganze Kraft von Chriftus befommen hat. 
&3 wäre in feinen Augen Dreiftigfeit, wenn er den 
Mund aufthun wollte, um von etwas zu reden, was er 
ſelbſt vollbracht Hätte. Sich felbft zu preifen, liegt nicht 
in jeinem Sinn. Ebenſowenig würde er reden, wenn er 
nur auf Worte, Titel und leere Ansprüche hinzeigen könnte. 
Daß er als Apoftel zu. den Römern Spricht, das fteht auf 
den Werfen Chrifti, welche Chriftus durch ihn voll— 
bradt hat. Chriftus Hat ihm alle Ausrüftung gegeben, 
die er alß fein Bote bedarf, das Wort, dad mit dem 
Reichtum der Wahrheit die Herzen faßt, und das Werk, 
jo daß Großes durch ihn zuftande kam, Zeihen und 
Wunder, die Ehrifti Gegenwart und Wirkung fichtbar 
machten, und die unfichtbare und Doc dDurchdringende Kraft 
des heiligen Geiftes. So zieht fi num von Jeru— 
jalem durch Syrien, Kleinafien und Griechenland bis nad) 
Illyrien Hin ein Kreis von Gemeinden, die durch feinen 
Dienft entitanden find, und diefe Gemeinden find das Siegel 
feines Apoftelamt?. In fo weiten Umkreis hat er das 
Evangelium voll gemadt, 3.19. Dasfelbe hat 
durch feinen Dienft volle Wirkfamfeit erlangt, fo daß es 
in diefen Gegenden feſtgewurzelt ift und nicht mehr ver- 
dorben und ausgerottet werden Tann. Hiebei hat er es 
jo gehalten — und auch dies zeigt feine apoftolifche Kraft — 
nur da das Evangelium zu verfündigen, wo Chriſtus 
noch unbefannt war, 3. 20. Er ſucht feine Ehre 
darin, daß er nicht andere vorangehen läßt und die Frucht 
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ihrer Arbeit für fein Werk benützt, wie einer, der auf ein 
Fundament baut, das andere legten, fondern daß er felbft 
dem Evangelium Bahn bricht und die grumdlegende Arbeit 
thut, auf der dann die andern meiterbauen. Denn jekt 
ift die Zeit, wo die Verheißung ſich erfüllen muß, daß 
Chriſtus denen verfündigt und von denen erkannt werben 
fol, die noch nichts von ihm gehört haben. 

Diefer Grundfag leitet ihn auch bei feinen Plänen 
für die Zukunft. Gr hat auf feinem alten Arbeitsfelde 
feinen Naum mehr, troßdem es hier noch viel Heidentum 
gab. Allein da fich jet daſelbſt feit begründete Gemein- 
den an einander reihen, jo überträgt er es ihnen, das 
Evangelium in ihren Gegenden audzubreiten, und in ans 
deren Strihen Haben andere Männer das Miffionswerf 
bereit3 begonnen. Aus demfelben Grunde fommt er nur 
zu einem Befuh nah Nom, und nicht, um dafelbft zu 
bleiben. Denn dort bejteht ſchon eine Gemeinde und diefe 
fol den Namen Chrifti in Stalien vertreten. Er muß 
vorwärts ins nächſte noch ganz heidnifhe Land, und das 
it Spanien. Dort nimmt er dann feine bahnbrechende 
Arbeit wieder auf. 

Auf dem Wege nah Spanien wird er aber die 
römiſchen Chriften beſuchen und fih zum Teil an ihnen 
fättigen, ®. 24. Er vergleicht die Freude, die fein Ver: 
fehr mit ihnen ihm bereiten wird, derjenigen des Hung- 
rigen, wenn er die Speife erlangt. Ganz kann er feinen 
Wunſch, bei ihnen zu fein, freilich nicht befriedigen, weil 
fein Befuch nicht lange dauern darf, da fein Beruf ihn 
wieder in die Ferne führt. Er rechnet aber darauf, daß 
fie ihn nach Spanien geleiten, und hofft auf ihre Mit- 
wirkung. Die Gemeinde in Rom erhielt durch dieſe ſpa— 
niſchen Pläne für den Apoftel noch bejondere Wichtigkeit. 
Sie hätte dad Miteltglied zwifchen feinem alten und feinem 
neuen Arbeitsfeld gebildet uud die Verbindung zwiſchen 
ihm und feinen Gemeinden lebendig erhalten, denen er 
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num durch das Evangelium zum Water geworden mat. 
Darum hat er ihnen jeßt ſchon fo eingehend und mächtig 
den Kern feines Evangeliums vorgelegt, damit fein Miß— 
verftand und Mißtrauen fi zwifchen fte ftelle, jondern 
fie mit ihm darin eins feien, Chrifto allein zu leben und 
alles bei ihm zu fuchen, der allein ihre Gerechtigkeit ift. 

Vorerſt geht er nach Serufalem mit der Unterftügung, 
die er in den griechifehen Gemeinden für die jüdischen 
Chriften mit großem Eifer gefammelt hat, damit fie ein 
Zeichen des Danks der Heidenchriftenheit fei für die un— 
gleich größere Gabe, die diefe aus Serufalem empfangen 
hat. Er kann diefen Dienft nicht anderen übertragen; 
denn nienand kann in derjelben Weife im Namen der 
Heidenhriftenheit danken wie er. Er thut's auch um feiner 
eigenen Gemeinden willen. Denn Danf und Liebe find 
auch für den, der fie erweift, eine Frucht, die auch ihm 
felbft zu Gute kommt, und diefe Frucht will er ihnen 
befiegeln, zum fiheren Schluß und Ende bringen, da— 
duch daß er ihre Gabe felber in die Hand derer legt, 
denen fie danken joll. Aber das ift ein ernites, Schweres 
Merk, für das ein guter Ausgang mit Gebet errungen 
werden muß, und er bittet, daß auch die römischen Chriften 
in ihrem Gebet mit ihm kämpfen mögen. Es ift ein Gang 
mitten in die Todesgefahr um de wütenden MWiderftands 
willen, mit dem die Judenfchaft gerade ihn verfolgt, und 
er denkt zugleich daran, wie Yeicht zwifchen der Gemeinde 
in Serufalem und ihm eine Entfremdung heroortreten 
könnte, die feine Gabe ihres Zwecks berauben würde, ein 
Band brüderliher Einigung zwifchen beiden Teilen der 
Chriftenheit zu fein. 

In einer Art Nachſchrift erfahren wir zunächſt, durch 
welche Gelegenheit Paulus feinen Brief nad Rom gelangen 
ließ, 16, 11.2. Phöbe, eine Frau au Kenchreä, einem 
der beiden Häfen bei Korinth, Die dort als Dienerin der 
Gemeinde thätig war, war durch irgend welche Gefchäfte 
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gendtigt, nah Nom zu gehen. Paulus hat te offenbar als 
Botin benügt und empfiehlt fie zugleich den römischen 
ChHriften, damit fie ihr bei ihren Anliegen behilflich feien. 

Und nun vergegenwärtigt er fich all die Männer und 
rauen, die er in Nom bereit kennt, und fagt ihnen, daß 
ihnen ihre Arbeit und. Hingebung, die fie Chrifto und 
ihm jelber leifteten, unvergefjen find. Voran ftehen Aquila 
und Priscilla, die mit Paulus von Korinth nach Epheſus 
gezogen und daſelbſt geblieben find, fo lange Paulus in 
Epheſus verweilte, vgl. 1 Kor. 16, 19. Sie find fomit exit 
por furzem nach Rom gezogen, woher fie urſprünglich famen, 
vielleicht direft des Apoftel® wegen, um ihn in Rom in 
ähnlicher Weife zu unterftügen, wie fie es in Korinth und 
jedenfall auch in Ephefus gethan hatten. Auch die römischen 
Chriſten follen willen, wie fehr ihnen Paulus zu Dank 
verpflichtet ift. Ste haben die hHöchfte Probe der Aufopferung 
und Hingebung beitanden und ihr Leben für ihn preis— 
gegeben. Dazu fand fich bei der fteten Todesgefahr, dem 
„täglichen Sterben”, in dem Paulus ftand, auch für feine 
Freunde vielfah Anlaß und Nötigung; fie mußten zum 
Sterben willig fein gleichwie er ſelbſt. 

Aber auch font kennt er ſchon manden Mann in 
Kom, teil jüdische Chriften, wie jene Maria, V. 6, oder 
Andronifus und Junias, die wohl das Evangelium in 
Serufalem empfangen haben, da fie Chriftum ſchon vor 
Paulus kennen ernten, die fich auch Fräftig an der Mif- 
fionsarbeit beteiligt haben müffen, da fie einft bei einem 
uns unbefannten Anlaß ähnlich wie Paulus Gefangenschaft 
litten umd den Boten Chrifti zugezählt und unter denfelben 
ausgezeichnet find, teils Kleinafiaten und Griechen, die feit- 
her na Rom gezogen find, wie jener Epänetus, der zu— 
erft an der Weſtküſte Kleinaſiens Ehriftum gefunden hatte, *) 
teil® aber auch römifhe Männer, die ihn auf Neifen 
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irgendwo in Griechenland oder Kleinaften getroffen hatten, 
oder von denen ihm Nachricht zugelommen war. 

Mitten in die Grüße hinein ftellt er noch ein war— 
nendes Wort, 16, 17—20. Er hat ihnen den Gruß von 
allen feinen Gemeinden ausgerichtet, die alle an feinem 
Wunſch, nah Rom zu gehen, lebhaften Anteil nehmen 
und den dortigen Chriften ein warmes Intereſſe entgegen- 
bringen. Aber der Blick auf feine Gemeinden ftellt ihm 
auch die Gefahr vor Augen, die ihnen allen droht, durch 
Männer, die fie mit Anpreifungen und Verheißungen loden 
über den Segen und Wert des göttlichen Gefeßes, über 
die chriſtliche Vollkommenheit, die fih mit dem Wandel in 
allen Ordnungen Gottes einftelle, über die Weisheit, welche 
die Geheimniffe der Schrift zu fallen und in den Nat 
Gottes Hineinzubliden vermöge, und fie damit von der 
Lehre, die fie gelernt haben, abführen und den Angelpunkt 
des Werkes Chrifti, fein Kreuz und jeine Auferftehung, 
bededen. Sie dienen damit doch nur ihrem Bauch, nicht 
in grober Ausſchweifung, fondern deshalb, weil fie nicht 
von ſich jelbit Iosfommen, und folange der Menſch nur 
für ſich jelber lebt, ift eben doch der Bauch die einfluß- 
reichſte Macht und der gewaltigfte Herr, den er fennt. 
Statt fih Gott zum Werkzeug hinzugeben und Chrifto zu 
dienen, find fie, ob fie e8 wollen oder nicht, dem Satan 
zu Dienft, da er dur fie die Gemeinden verfucht und 
ihrer Verbindung mit Chriſto nachſtellt. Gerade der gute 
Ruf, in dem die römifchen Chriften überall ftehen, die 
Nachricht von ihrem freudigen Gehorfam, mit dem fie dag 
Evangelium aufgenommen haben, könnte auch ſolche ſchlimme 
Säfte zu ihnen ziehen, und fie find noch arglos und un— 
erfahren, da fie fi) noch in den Anfängen des Gemeindes 
lebend befinden und noch nicht erlebt haben, welch ſchlimme 
s Störungen aus ſcheinbar unfchuldigen Vorgängen erwachſen 
fönnen. Der Apoftel mahnt deshalb, daß fie für dad Gute 
einen hellen, offenen Bli haben und hier Weisheit an 
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den Tag legen, die empfänglich und beweglich nichts über— 
fieht und alles bedenkt, dagegen für das Böfe fchlichte 
Einfalt beweifen, die fi durch nichts verloden läßt. 
Paulus ftärkt fie zugleich duch die Hoffnung, daß Gott 
bald alle Wirkfamteit des Satans vernichten wird in 
feinem herrlichen Neih und ihnen den Sieg über alle 
Berfuchungen geben wird. Das thut er, weil er der 
Gott de3 Friedens if. Weil er mit ihnen Frieden 
hält, werden die, melde fie verfuchen und verderben 
wollen, von ihm ohnmächtig gemacht. 

Auch diefe Nahierift endigt mit einem Wort der 
Anbetung, 3. 25— 27. Gott vermag es, die Gemeinde 
zu ftüßen, fo daß fie nicht wanfen, noch fallen wird, 
und Paulus überſchaut dankbar den Neichtum der Mittel, 
die ihr zu ihrer Befeftigung und Kräftigung von Gott 
gegeben find. Sie hat das Evangelium des Paulus 
empfangen und Chrifti Bredigt. Sie hat gehört, was 
Paulus als Jeſu Bote der Welt verfündigt und mas 
Sefus in den Tagen feines irdifchen Leben? zu ihr ge- 
redet hat. Dieſes doppelte Zeugnis ift der fefte Grund, 
der die Gemeinde ficher trägt und ihr Beftändigfeit ver- 
Yeiht. Die Größe des Evangeliums fteht wiederum darin, 
daß es das Geheimnis des göttlichen Rats enthüllt, 
das in den langen Zeiten vor der Sendung Chrifti ver— 
borgen blieb und von niemand ausgeſprochen und ver— 
kündigt ward. Den früheren Geſchlechtern wurde nicht 
gefagt, was die Gemeinde jest vernommen hat. Aller: 
dings gab Gott den Propheten fein meisfagendes Wort; 
aber deshalb blieb Gottes Nat doch ein Geheimnis und 
die Menfhen mußten warten, bis die Stunde der Er— 
füllung fam. Jetzt aber ijt’3 eine offenkundige Sache ge— 
worden, was Gottes Reich in fich Hat, wie er es gründet, 
wen er in dasfelbe ruft. Vor den Augen der Gemeinde 
fteht das alles jest im hellen Licht als vollbrachte That. 
Dadurch) erhalten die prophetifhen Sprüde eine neue 
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Bedeutung und Wirkfamfeit. An der Erfüllung wurden 
fie hell und treten jegt zum apoftolifhen Evangelium und 
zur Verkündigung Chrifti Hinzu als ein dritter Zeige, 
welcher der Gemeinde zur Stärkung dient. Die prophes 
tifhe Schrift Hilft ihr num, das Geheimnis Gottes zu 
peritehen, Chriftus zu erkennen als den, durch welcen 
Gott fein hHeilfame® Werk auf Erden vollbringt. Und 
zwar empfängt nicht bloß Israel, fondern nun auch die 
Heiden den Dienft der Bibel. Das hat Gott jo geordnet. 
Der Befehl des ewigen Gottes Hat diejenigen be— 
ftelft, die num mit der Bibel in der Hand zu den Heiden 
fommen, durch diefelbe ihnen den Nat feiner Gnade Fund 
thun und zeigen, daß fie zum Glauben berufen und im 
Glauben Gott unterthan find. Wie nun Paulus über: 
fehaut, wie Gott die Chriftenheit gegründet und feine 
Gnade von Israel her zu den Heiden ausgebreitet und 
allen den Einblid in feinen Nat gegeben Hat: da ruht 
fein Blick anbetend auf Gottes Weisheit. Er allein ift 
weiſe. Kein Menſch hat Gottes Gedanken erraten, bis 
er dur Ehriftus feine Weisheit vor und entfaltet und 
an uns bethätigt hat, eine Weisheit, die alles herrlich 
madt. Darım bringt ihm Paulus ewige Anbetung. 
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— Der Glaube im Neuen Teftanent. 2, Yenrbeitung. 
428 Seiten. Broſchiert M 4.80, Halbfranzband M. 6.—. 
Frohnmeyer, 3., Biblifhe Geographie. Gifte ver- 

bejjerte Auflage. Mit 76 Bildern und Karte des heiligen 
‚Landes. In Leinwand M. 2.75, broſch. M.2.—. 
Kinzler, A. Die biblifchen Altertümer. 7. Auflage. 
Mit 88 Abbild. 564©. In Leinwand M.2.75, broſch. M. 2, 
— Biblische Naturgejchichte. Mit 60 kolor Abbilb und 
61 Holzſchn. 9. verb. Aufl. Leinwand M.2.2, broſch. M.1.50. 
Württembergiſche Väter. Hilder aus dem cheriſt⸗ 
lichen Leben Württembergs. Von W. Claus. 
Bd. I. Bon Beugel bis Burk. Mit 4 Porträts. Geb. M.2.—. 
„ II. Bon Braftberger bis Hofader. Mit4 Porträts. Geb. M.2. 
Gordon, der Held von Khartum. Ein Tebensbild. 


Mit Bildnis u. Kartenſkizze. Neue Volksausgabe. IV u. 304 ©. 
Einfad) gebunden M. 3.—, elegant gebunden M. 4. —. 
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